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Zusammenarbeit auf Augenhöhe
 

REINHOLD WEIß 
Prof. Dr., Ständiger Vertreter des 
Präsidenten des Bundesinstituts für 
Berufsbildung und Forschungsdirektor 

Liebe Leserinnen und Leser, 

Berufsbildung und Hochschulbildung bieten unterschiedli­
che, teilweise auch konkurrierende Bildungswege. Jenseits 
der zum Teil aufgeregten Diskussion um den Wettbewerb 
zwischen beiden Systemen gilt es, Brücken zu bauen. Denn 
beide Bereiche können voneinander lernen. Berufsbildung 
muss dabei als gleichberechtige Bildungsphase ausgestal­
tet und anerkannt werden. 

Erleichterte Durchlässigkeit 

Die KMK hat mit ihrem Beschluss zur Öffnung des Zugangs 
zum Hochschulstudium für beruflich Qualifizierte im Jahr 
2009 einen wichtigen Anstoß gegeben. Das Ergebnis ist 
eine deutlich gestiegene Zahl von Studierenden ohne Abi­
tur oder Fachhochschulreife. Sie hat sich seit 2007 nahezu 
verdreifacht. 
Das ist eine erfreuliche Entwicklung – wenn auch auf nie­
drigem Niveau im Vergleich zu anderen europäischen Län­
dern. Sie zeigt, dass es bei der Zielgruppe sehr wohl ein In­
teresse für ein Studium, insbesondere an Fachhochschulen, 
gibt. Berichte aus der Praxis weisen aber auch auf Problem­
felder hin: Dazu gehören die Studienberatung, die Anrech­
nung von Vorqualifikationen, das Angebot an Brückenkur­
sen oder die Studienorganisation. Hier ist der Bund mit 
Programmen und Fördermaßnahmen flankierend tätig 
geworden. Es besteht jedoch weiterer Forschungs- und 
Handlungsbedarf. 

Standards für berufliche Lernphasen 

Duale Studiengänge sind ein Erfolgsmodell. Ein Wachstum 
ist vor allem bei den praxisintegrierten Studiengängen zu 
verzeichnen. Ausbildungsintegrierende Modelle hingegen 
haben an Gewicht verloren. Die formalen, inhaltlichen 
und zeitlichen Anforderungen, die durch das BBiG, die 
Ausbildungsordnungen und auch die Berufsschulpflicht 
verbunden sind, sind mit den Anforderungen an ein wis­
senschaftliches Studium teilweise nur schwer in Einklang 
zu bringen. 

Indessen werden die Vorteile der Dualität bei den praxis­
integrierten Studiengängen nicht ausgeschöpft. Unklar ist 
die rechtliche Absicherung der Lernenden; zudem fehlt es 
an Mindeststandards für die Gestaltung der betrieblichen 
Lernphasen, wie sie in der dualen Berufsausbildung durch 
die Vorgabe von Lernzielen und die Anforderungen an das 
ausbildende Personal bestehen. Solche Standards zu ent­
wickeln, kann nicht den Hochschulen oder den Akkredi­
tierungsagenturen überlassen werden. Es handelt sich um 
eine originäre Aufgabe der Akteure der Berufsbildung. 

Wechselseitige Anerkennung 

Zur Förderung der Durchlässigkeit ist es notwendig, er­
brachte Lernleistungen wechselseitig anzuerkennen und 
auf Bildungsgänge anzurechnen. Im Rahmen kooperieren­
der Bildungsgänge bzw. bei unmittelbar aufeinander auf­
bauenden Ausbildungs- und Studiengängen (z.B. im Ge­
sundheits- und Sozialwesen) wird dies bereits praktiziert. 
In den überwiegenden Fällen basieren Anerkennung und 
Anrechnung allerdings auf individuellen Prüfverfahren. 
Pauschale Anerkennungen und Anrechnungen sind die 
Ausnahme geblieben. 
Das BBiG liefert die Grundlage für entsprechende Prüfver­
fahren. Es schreibt aber nicht zwingend die Form solcher 
Verfahren vor. Pauschale Anrechnungen könnten beispiels­
weise durch Vereinbarungen zwischen den Akteuren um­
gesetzt und durch Empfehlungen des Hauptausschusses 
flankiert werden. 
Die Zusammenarbeit zwischen Berufsbildung und Hoch­
schule bietet noch viel Potenzial. Um dieses im Sinne einer 
attraktiven und hochwertigen Fachkräftequalifizierung zu 
nutzen, sind Akteure der Berufsbildung und Hochschule 
gleichermaßen aufgefordert, aufeinander zuzugehen und 
auf Augenhöhe miteinander zu kooperieren. 
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Betriebliche Ausbildungskosten und -organisation 

im Verlauf der Ausbildung
 

FELIX WENZELMANN 
Wiss. Mitarbeiter im Arbeitsbereich »Kosten, 
Nutzen, Finanzierung« im BIBB 

GUDRUN SCHÖNFELD 
Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Kosten, 
Nutzen, Finanzierung« im BIBB 

Die meisten Betriebe, die Jugendliche  

ausbilden, tragen zunächst Kosten und  

sehen die Ausbildung vor allem als In

vestition in die Qualifizierung zukünf

tiger Fachkräfte. Die Höhe der Kosten 

und Erträge verändert sich jedoch im 

Verlauf der Ausbildung. Entscheidende  

Faktoren hierfür sind neben den an

steigenden Ausbildungsvergütungen  

die Produktivität der Auszubildenden 

sowie die Ausbildungsorganisation. Der  

Beitrag stellt diese Entwicklungen an

hand der Daten der BIBB-Kosten-Nut

zen-Erhebung 2012/13 in Berufen un

terschiedlicher Ausbildungsdauer dar. 

Kosten der Ausbildung in   
Berufen unterschiedlicher Aus
bildungsdauer 

Die Bruttokosten, die sich aus den Per  
sonalkosten für Auszubildende und  
Ausbilder/-innen, Anlage- und Sach
kosten und sonstigen Kosten zusam
mensetzen, nehmen v.a. aufgrund der 
gestaffelten Ausbildungsvergütungen  
im Ausbildungsverlauf zu (vgl. Tab. 1).  
Bei den dreieinhalbjährigen Berufen  
sind die Bruttokosten im Durchschnitt  
am höchsten, da insbesondere die In
vestitionen der Betriebe für Anlage- und  
Sachkosten höher als bei Berufen mit  
kürzerer Ausbildungsdauer sind.1 Dies  
hängt u.a. mit der häufigen Nutzung  
einer  im  Unterhalt  teuren  Lehrwerk-
statt zusammen. So werden bei den 	 
zwei- und dreijährigen Berufen nur elf  
Prozent der Auszubildenden auch in ei
ner Lehrwerkstatt ausgebildet, bei den  

­

­

­

­

­

­

­

­

­
­

­

dreieinhalbjährigen Berufen 44 Prozent. 
Auch die Erträge durch die produkti­
ven Leistungen der Auszubildenden 
steigen über die Ausbildungsjahre. 
In den zweijährigen Berufen beträgt 
der Anstieg vom ersten zum zweiten 
Ausbildungsjahr 17 Prozent, bei den 
dreijährigen Berufen ist er mit jeweils 
rund 20 Prozent vom ersten zum zwei­
ten bzw. vom zweiten zum dritten Jahr 
(und insgesamt einem Anstieg von fast 
46 %) noch höher. In den Berufen mit 
dreieinhalbjähriger Ausbildungsdau­
er sind die Erträge im ersten Jahr mit 
6.866 Euro vergleichsweise niedrig und 
deutlich geringer als in den Berufen mit 

kürzerer Ausbildungsdauer. Aber auch 
hier sind erhebliche Steigerungen zu 
verzeichnen. Im dritten Jahr betragen 
sie bereits 13.139 Euro, im vierten (hal­
ben) Jahr sind es 7.594 Euro. 
Die Nettokosten (Bruttokosten minus 
Erträge) sind bei den zweijährigen 
Berufen in beiden Ausbildungsjahren 
mit etwa 5.300 Euro fast gleich hoch. 
Bei den drei- und dreieinhalbjährigen 
Berufen sinken sie von Jahr zu Jahr, 
jedoch ist bei den dreieinhalbjährigen 
Berufen im vierten (halben) Jahr wieder 
ein Anstieg zu beobachten. Insgesamt 
fallen in diesen Berufen mit Abstand 
die höchsten Nettokosten an. 

Tabelle 1 

Bruttokosten, Erträge und Nettokosten nach Ausbildungsjahren und -dauer pro 

Auszubildendem im Ausbildungsjahr 2012/13 in Euro 

1 Die für die Berufe vorgeschriebene Ausbildungsdauer hängt von der Zeit ab, die für die Einübung 

der beruflichen Fähigkeiten bis hin zur sicheren Beherrschung im Arbeitsprozess als erforderlich

angesehen wird. So wird ein Großteil der technischen Berufe (z.B. Industriemechaniker/-in) we-

gen ihrer größeren Komplexität in dreieinhalb Jahren ausgebildet. Zweijährige Ausbildungen (z.B. 

Verkäufer/-in) sind hingegen eher praxisorientiert und haben ein niedrigeres Anforderungsniveau. 
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Ausbildungsorganisation: 
Ausbildungszeiten im Betrieb 
und an anderen Lernorten 

Wie kommt es zu unterschiedlichen
 
Erträgen im Verlauf der Ausbildung je 

nach Ausbildungsdauer? Aufschluss
 
zu dieser Frage gibt eine Differenzie­
rung nach Ausbildungszeiten, die die
 
Jugendlichen im Betrieb oder an ande­
ren Lernorten verbringen (vgl. Tab. 2).
 
Demnach sind die Auszubildenden
 
40 Prozent der Ausbildungszeit in der 

Berufsschule, im Urlaub oder wegen
 
Krankheit abwesend. Diese Abwesen­
heitszeiten sind durch den Betrieb kaum
 
beeinflussbar. Über 55 Prozent der
 
Auszubildenden nehmen an externen 

Ausbildungsphasen teil, z.B. in über­
betrieblichen Berufsbildungsstätten,
 
Einrichtungen der Kammern oder in
 
anderen Betrieben. Hierfür fallen im
 
Gesamtdurchschnitt 14 Tage an. Im
 
Betrieb wird an fünf Tagen im Jahr in­
nerbetrieblicher Unterricht organisiert.
 
Etwa die Hälfte der Auszubildenden
 
nimmt daran teil. Überwiegend zu den
 
Lernphasen zählt auch die Ausbildung
 
in der Lehrwerkstatt, die etwa acht Tage
 
im Jahr ausmacht. Jede/-r fünfte Auszu­
bildende wird dort ausgebildet. Für die­
se Jugendlichen ist die Zahl der Tage in
 
der Lehrwerkstatt höher. Am betriebli­
chen Arbeitsplatz sind die Auszubilden­
den mit 120 Tagen etwa die Hälfte der 

Ausbildungszeit. Hier leisten sie durch
 
ihre Arbeit einen Beitrag zur Produktion
 
von Waren und Dienstleistungen. An
 
45 Tagen verrichten sie einfache Tä­
tigkeiten (produktive Tage I), die auch
 
von un- und angelernten Arbeitskräften
 
durchgeführt werden können, an 48 Ta­
gen Fachkräftetätigkeiten (produktive
 
Tage II). Auf Unterweisungs-, Übungs-,
 
Selbstlernzeiten und sonstige Zeiten
 
entfallen 27 Tage. 

Vergleicht man die Berufe mit unter­
schiedlicher Ausbildungsdauer, fällt auf,
 
dass bei den dreieinhalbjährigen Be­
rufen externe Ausbildungsphasen und
 
Unterweisungen in einer Lehrwerkstatt
 
eine höhere Bedeutung haben als in den
 
Berufen mit kürzerer Ausbildungsdauer.
 

Tabelle 2 

Verteilung der Ausbildungstage nach Ausbildungsjahren und -dauer pro 

Auszubildendem im Ausbildungsjahr 2012/13 und Leistungsgrad in Prozent bei 

der Ausübung produktiver Tätigkeiten II 

s
 

Mit 26 und 28 Tagen verbringen die 
Auszubildenden in diesen Berufen im 
ersten Ausbildungsjahr über ein Fünftel 
der Gesamtzeit an diesen Lernorten. 
Betrachtet man die produktiven Tage, 
nehmen diese bei den Fachkräftetä­
tigkeiten unabhängig von der Ausbil­
dungsdauer vom ersten zum letzten 
Ausbildungsjahr deutlich zu: bei den 
zweijährigen Berufen von 30 auf 48 Ta­
ge, bei den dreijährigen Berufen von 
34 auf 71 Tage und bei den dreieinhalb­
jährigen Berufen von 17 auf 50 Tage 
im dritten bzw. 28 Tage im vierten 
(halben) Jahr. Parallel zum stärkeren 
Einsatz steigt auch der Leistungsgrad 
der Auszubildenden im Vergleich zu 
einer durchschnittlichen Fachkraft im 
Betrieb von 44 Prozent (bzw. 41 %; 
30 %) im ersten Jahr auf 66 Prozent 
(bzw. 73 %; 76 %) im letzten Jahr. Die 
Jugendlichen arbeiten also nicht nur 
mehr auf Fachkräfteniveau, ihre Arbeit 
ist für den Betrieb gleichzeitig auch von 
größerem Nutzen. 
Auszubildende in Berufen unterschied­
licher Ausbildungsdauer benötigen un­
terschiedliche Lern- und Übungszeiten. 
Dies hat Einfluss auf die Höhe der Er­
träge und damit auf die Nettokosten 

der Ausbildung. In dreieinhalbjährigen 
Berufen sind die Lern- und Übungszei­
ten am höchsten, in dreijährigen am 
niedrigsten. Da weniger Zeit für einen 
produktiven Arbeitseinsatz der Auszu­
bildenden zur Verfügung steht, sind die 
Erträge in dreieinhalbjährigen Berufen 
niedriger als in Berufen mit kürzerer 
Ausbildungsdauer, die Nettokosten 
höher. Auszubildende in zweijährigen 
Berufen liegen zwischen den Werten 
für drei- und dreieinhalbjährige Beru­
fe. Im jeweils letzten Ausbildungsjahr 
erreichen die Auszubildenden aller 
hier betrachteten Berufsgruppen ei­
nen vergleichbaren Leistungsgrad bei 
Fachkräftetätigkeiten. Im Durchschnitt 
führen die jeweilige Ausbildungsdauer 
und -organisation somit bei allen Beru­
fen dazu, dass die Absolventinnen und 
Absolventen in etwa gleich gut auf die 
jeweilige Tätigkeit als Fachkraft vorbe­
reitet sind. 

Literatur 

Jansen, A. u.a.: Ausbildung in Deutschland 
weiterhin investitionsorientiert – Ergebnisse 
der BIBB-Kosten-Nutzen-Erhebung 2012/13. 
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Veränderte Bildungsentscheidungen und die Folgen
 

BIBB-Präsident Friedrich Hubert Esser im Gespräch mit dem Bildungshistoriker 
Heinz-Elmar Tenorth 

Immer mehr junge Menschen in Deutschland verlassen 

die Schule mit einer Hochschulzugangsberechtigung. Im 

Jahr 2014 entschieden sich zudem erstmalig mehr Schul­

absolventinnen und -absolventen für ein Studium als für 

eine Berufsausbildung. Welche Folgewirkungen diese 

Entwicklungen für das duale System haben und welche 

Anforderungen sich daraus für das gesamte Bildungssys­

tem ergeben, erörterten Prof. Dr. Friedrich Hubert Esser 

und Prof. Dr. Heinz-Elmar Tenorth am 18. März in Berlin. 

Esser: Die wachsende Zahl der Studienanfänger stellt so­
wohl die akademische als auch die berufliche Bildung vor 
neue Herausforderungen. Auf der einen Seite muss sich 
das Hochschulsystem auf eine größere und heterogenere 
Gruppe von Studierenden einstellen. Auf der anderen Sei­
te beklagt die Wirtschaft eine zunehmende Zahl an offe­
nen Ausbildungsstellen, die nicht besetzt werden. Hinzu 
kommt, dass es Unternehmen immer weniger gelingt, Ju­
gendliche mit Abitur für eine Ausbildung zu gewinnen. Wo 
werden die Weichen für Bildungsverläufe gestellt, und an 
welchen Stellschrauben müssen wir drehen, um die Über­
gänge zu verbessern? 
Tenorth: Das ist ein schwieriges Thema. Zunächst soll­
te man die Probleme für die Sekundarstufe I und II un­
terscheiden. In der Sekundarstufe I erfolgen die ersten 
bedeutsamen Weichenstellungen, die Wertigkeit von Bil­
dungslaufbahnen wird definiert, Übergänge eröffnet oder 
verschlossen, man baut das auf, was für alles, was danach 
kommt, grundlegend ist. Der für meine Begriffe heute re­
levanteste Teil unseres Bildungssystems ist jedoch die Se­
kundarstufe II – und damit meine ich nicht nur die gymna­
siale Oberstufe, sondern die Sekundarstufe II mit all ihren 
Facetten und unterschiedlichen Namen: In Berlin z.B. sind 
das Oberstufenzentren, in Nordrhein-Westfalen Berufs­
kollegs. Das sind für mich hochinteressante Schulen, weil 
sie das gesamte Spektrum von Lernmöglichkeiten abde­
cken: von ganz allgemeinen auf Hochschulreife zielenden 
Bildungsgängen bis hin zum dualen System. Gleichzeitig 

eröffnen sie über Fachoberschulen, vollzeitschulische Be­
rufsausbildung und Verzweigungen untereinander zum 
ersten Mal einen vollständigen »zweiten« Weg nach der 
allgemeinbildenden Pflichtschulzeit – und das in einem 
Gebäude, untereinander verzahnt, mit wechselseitiger 
Anrechnung, hochflexibel. 40 Prozent der Hochschulzu­
gangsberechtigten kommen inzwischen aus dieser hoch-
produktiven Sekundarstufe II. 

Esser: Das scheint sich in der Bevölkerung noch nicht so 
flächendeckend herumgesprochen zu haben. Für viele El­
tern bleibt das Gymnasium als weiterführende Schule mit 
dem Ziel Abitur nach wie vor der Königsweg. 
Tenorth: Leider richtig. Für diejenigen, die die Perspek­
tive »Abitur und Studium« verfolgen, steht immer noch 
das Gymnasium an erster Stelle. Da ist der Weg eindeutig 
und scheinbar klar zielführend. Das Gymnasium ist in der 
öffentlichen Wahrnehmung nach wie vor die definierende 
Leitinstitution. Es ist schade, dass die Potenziale der Ober­
stufenzentren oder Berufskollegs nicht gesehen werden. 
Sie erlauben so viel mehr an Individualisierung, ermög­
lichen auch nachholende Bildungsprozesse und eröffnen 
neue Perspektiven – all das, was das Gymnasium im Grun­
de nicht kann. 

Esser: Eine andere Idee, um Bildungsströme zu lenken, ist, 
das Thema Berufsorientierung stärker in die Gymnasien zu 
bringen, oder halten Sie das für vergebene Liebesmüh? 
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Tenorth: Wenn Sie die Statistiken im Längsschnitt sehen, 
lag die Studierwilligkeit der Abiturienten in den 1970-er 
Jahren zwischen 50 und 70 Prozent. Eine Zeit lang war 
klar: Rund 40 Prozent der Abiturienten gehen erst mal 
in Berufe. Darauf hat das Gymnasium seine Absolventen 
auch gut vorbereitet: intellektuell, in den sprachlichen und 
mathematischen Kompetenzen, problemlösend in der Ori­
entierung, hoch lernfähig usw. Diese alte Vernetzung von 
Gymnasium und Beruf verliert sich, die Lernenden sind fi­
xiert: Wenn ich das Abitur habe, will ich auch studieren. 
Das gehört zu den Werten und Erwartungen des zugehö­
rigen Milieus. Im Grunde hat das Abiturprinzip gesiegt. 
Allerdings ist das Privileg des Gymnasiums tendenziell 
dabei zu verschwinden, weil man das Abitur nicht mehr 
nur gymnasial erreicht. Den beruflichen Gymnasien in Ba­
den-Württemberg bzw. den sozialwissenschaftlichen oder 
technischen ist es gelungen, das curriculare Monopol des 
philologisch-mathematisch bestimmten Gymnasiums auf­
zubrechen und neue Wege zu eröffnen. In der Schweiz ist 
die Berufsmatura so ein Parallelweg. Die Berufskollegs ho­
len das nach. Der Hochschulzugang wird demokratisiert. 
Es gibt nach wie vor den alten, privilegierten Weg, aber 
inzwischen auch den anderen Weg mit einer eigenen At­
traktivität. 

Esser: Wenn alle Bildungskarrieren auf das Ziel Abitur 
hin orientiert sind und gleichzeitig der überwiegende Teil 
der Hochschulzugangsberechtigten studiert, muss man 
sich die Frage stellen, was das für die Zukunft des dualen 
Systems bedeutet. 
Tenorth: Ich glaube nicht, dass das duale System irgend­
wann vollständig verschwindet. Aber es wird sich, was die 
Berufe angeht, weiter in sich segmentieren und hierarchi­
sieren. Man findet schon jetzt ohne Abitur keinen Zugang 
mehr in bestimmte Berufe. Jugendliche ohne qualifizier­
ten Hauptschulabschluss haben so gut wie keine Chance 
auf einen Ausbildungsvertrag, aber auch die Hauptschüler 
haben allenfalls noch im unteren Segment Beschäftigungs- 
und Vertragschancen. Was wir heute feststellen, ist eine 
Entwicklung, die die alten Bildungsökonomen »upgrading 
of jobs and downgrading of skills« genannt haben. Sie führt 
dazu, dass Zugänge zu ganzen Berufsfeldern für Absolven­
ten mit mittlerem oder Hauptschulabschluss systematisch 
versperrt sind. Und deshalb treibt mich die Frage um: Was 
geschieht mit dem Rest? Denn da bleiben natürlich Leute 
auf der Strecke. Und das sind, nach allem, was wir bil­
dungshistorisch und statistisch wissen, immerhin um die 
20 Prozent einer Alterskohorte. Bezogen auf Arbeitsmärk­
te, kommt es hier zu Problemlagen im klassischen Bereich 
des dualen Systems, weil Unternehmen Schwierigkeiten 
haben werden, aus dem universell gewordenen Hoch­
schulzugangspotenzial der Kohorten Nachwuchskräfte zu 
rekrutieren. Insofern ärgert mich dieser Akademisierungs­

wahn, weil er ohne Rücksicht auf Verluste nach unten hin 
Folgeprobleme erzeugt. 

Esser: Das heißt aber auch, dass wir bildungspolitisch bei 
der Frage »Wie kann ich in diesen Berufen den Fachkräfte­
nachwuchs sichern?« am Ende sind? 
Tenorth: Man kann nicht viel tun. Der Wissenschaftsrat 
widmet sich dem Problem der Fachkräftequalifizierung vor 
dem Hintergrund des demografischen Wandels in einer 
mehrteiligen Empfehlung. Was ist ihm eingefallen? Im ers­
ten Teil, der im April 2014 veröffentlicht wurde, empfiehlt 
er eine stärkere Verzahnung beruflicher und akademischer 
Bildung, »hybride Bildungswege« also. Sie tragen aber im­
mer dazu bei, dass de facto das duale System entwertet 
wird. Duale Studiengänge an Fachhochschulen und Uni­
versitäten werden etabliert, und aus dem normalen Ange­
stellten im Betrieb – technisch oder kaufmännisch – wird 
ein Bachelor-Student. Ein Effekt dieses Akademisierungs­
wahns wird paradoxerweise auch sein, dass die Gehaltsdif­
ferenzen immer kleiner werden. 

Esser: Sie benutzen den Begriff »Akademisierungswahn«? 
Tenorth: Ja, da bin ich mit Julian Nida-Rümelin einer 
Meinung. Das ist ein Wahn. Es ist überhaupt nicht sinnvoll, 
was da passiert. Im Grunde gibt es nur eine Perspektive: 
in der Vertikalen und nach oben. Mein Prinzip war immer, 
etwas salopp gesagt: nach oben und nach außen hin offen. 
Auf jeder Stufe muss ich sinnvoll in andere Lebensverhält­
nisse außerhalb der Bildungsinstitutionen wechseln kön­
nen: in Arbeit, damit ich mein Leben selbst reproduktions­
fähig mache, in Bezahlung, in Berufe, in lebensbezogene 
Tätigkeiten. Dieser Wahn, dass ich immer weiter nach oben 
durch das Bildungssystem laufen muss, ist einfach verrückt. 
Die Politik hat sich darauf versteift, mit einer Aufstiegsme­
taphorik zu arbeiten; mittlerweile tut dies jede Partei. Aber 
sie alle kodieren Aufstieg und Erfolg nur über Hochschul­
zugang. Und auch die OECD macht gesellschaftlichen Er­
folg und ökonomische Leistung am Hochschulzugang fest. 
Eine aberwitzige Formel. Ich halte das für falsch. 

Esser: Was sagen Sie denn zur Öffnung der Hochschulen, 
der Hinwendung zur Beruflichkeit? 
Tenorth: Damit wird sich der zweite Teil der Empfehlung 
des Wissenschaftsrats befassen. Man kann nicht energisch 
genug dafür kämpfen, den Universitäten die Flausen aus­
zutreiben, dass sie zweckfreie Einrichtungen seien. Uni­
versitäten waren nie eine zweckfreie, sondern immer eine 
berufsbezogene Einrichtung zur Reproduktion der akade­
mischen Berufe – und das für 90 Prozent ihrer Adressaten. 
Die dort Studierenden erwarteten eine Berufsbildungsein­
richtung der klassischen akademischen Berufe und der Be­
rufe, denen die Akademisierung gelungen war. 
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Esser: Aber jetzt ist der Trend ja andersherum: hin zur 
Öffnung der Hochschulen. Es gibt Förderprogramme, die 
den Zugang beruflich Qualifizierter zu Hochschulen er­
leichtern und fördern sollen. 
Tenorth: Innerhalb des Hochschulsystems gibt es ja auch 
Differenzierung. In den Universitäten – nicht in den Fach­
hochschulen! – gilt eindeutig, dass die Hierarchie erhalten 
bleiben muss. Sie beschreiben sich selbst als »humboldtia­
nisch«. Das amüsiert mich, denn ich frage mich immer, was 
das für ein Modell sein soll. Sie halten damit ihre Autono­
mie hoch und betonen das Forschungsprimat, weg von der 
Ausbildung, nur keine Vernetzung mit dem Arbeitsmarkt. 
Zentrale Aufgabe aber war und ist: Ausbildung, Vorberei­
tung auf den Beruf und die Vermittlung arbeitsmarktrele­
vanter Qualifikationen – im Medium von Wissenschaft. 

Esser: Ist da nicht ein Widerspruch in Ihrer Argumenta­
tion? Auf der einen Seite beschreiben Sie die Entwertung 
des dualen Systems, auf der anderen Seite fördern Sie mit 
genauso einer Ausrichtung der Hochschulen diese Entwer­
tung doch. 
Tenorth: Aber aus diesem Dilemma kommen wir nicht 
mehr raus. Wir können ja nicht die Entwicklung rückgän­
gig machen, dass das tertiäre Bildungssystem inzwischen 
für über 50 Prozent einer Alterskohorte der normale Ziel­
punkt ist. Vielmehr müssen wir daran arbeiten, dass die 
Leute nicht in eine Institution kommen, die zynisch sagt: 
Mit eurem beruflichen Leben will ich nichts zu tun haben. 
Das heißt ja nicht gleichzeitig, dass die Hochschulen bei 
der Planung ihrer Studiengänge nur noch und ausschließ­
lich auf die Vermittlung arbeitsmarktrelevanter Qualifika­
tionen zielen sollen. Natürlich wird es in einem differen­
zierten Hochschulsystem auch ganz elitäre, kleine, schöne, 
alte Studiengänge geben, die tatsächlich dem Forschungs­
primat unterworfen sind und deren Ausbildungsfunk­
tion in der disziplinären Reproduktion einer Wissenschaft 

besteht. Aber im Wesentlichen kommt es mir darauf an: 
Wenn wir schon diese eigentümliche Stufung nach oben 
haben, dann müssen die tertiären Einrichtungen ange­
passt, »sekundarer«, werden. Das, was früher höhere tech­
nische Lehranstalten oder Fachschulen waren, was alles 
nach der Pflichtschulzeit kam oder eine »Berufsausbildung 
plus«, das haben wir jetzt im tertiären Bereich, und der 
muss folglich eine eindeutig anerkannte berufsbezogene 
Funktion bekommen. 

Esser: Der Abiturient wird aber kein Fleischer. Wir sind 
im BIBB in unserer Arbeit von den Sorgen der Berufsver­
bände ein Stück weit getrieben. Die kommen und sagen 
»Wir müssen mehr Jugendliche für eine Ausbildung ge­
winnen, wie könnt ihr uns helfen?«. Sollen wir denen etwa 
sagen: Leute, eure Klientel sind die Bildungsverlierer, die 
den Einstieg in die Sekundarstufe II nicht schaffen. Und 
das werden auch immer weniger, weil die Zahl der für die 
Sekundarstufe II Geeigneten zunimmt. Darauf müsst ihr 
euch einstellen. 
Tenorth: Das könnte – wenn man nichts tut – eine der 
denkbaren Konsequenzen sein, dass es Berufsfelder für die 
»Verlierer« gibt. So weit muss und darf es aber gar nicht 
kommen. Ich ziehe aus der Entwicklung eine andere Kon­
sequenz, und die lautet: Wir müssen ins Sekundarschulsys­
tem zurück. Ich halte es für völlig unvertretbar, dass wir 
uns damit zufriedengeben, dass dort in dieser Quantität 
Risikogruppen produziert werden. Das ist überhaupt nicht 
hinnehmbar. Ich bin im Kuratorium des Instituts für Qua­
litätsentwicklung im Bildungswesen und rege mich jedes 
Mal darüber auf, mit wie wenig an Kompetenzerwartun­
gen Politiker sich inzwischen zufriedengeben. Ich würde 
den Mindeststandard in Regelschulen auf Stufe 3 anheben. 
Und ich würde eine Bringschuld der Schulen definieren: 
Niemand darf die Schule verlassen, der nicht hinreichend 
Kompetenzen auf Stufe 3 nachweisen kann. 

Esser: Aber dann muss die Schule auch verändert werden. 
Tenorth: Ja, klar! Aktuell besteht die Tendenz, das unge­
löste Schulproblem in das duale System bzw. in die Betrie­
be zu verlagern. Das geht natürlich nicht. Schulabsolven­
ten müssen über kulturelle Basiskompetenzen mindestens 
auf Stufe 3 verfügen. Alles darunter, bei Lesen, Schreiben, 
Rechnen etc., ist unzumutbar. Das ist meine erste Schluss­
folgerung: Wir können das Pflichtschulsystem nicht in 
diesem elenden Zustand belassen! Erst wenn wir hier 
Verbesserungen erzielen, werden die Chancen innerhalb 
der beruflichen Bildung wieder symmetrisch und die Ein­
gangskompetenz und die Eingangsqualifikation auf einem 
Level liegen. Wir müssen dafür sorgen, dass die symboli­
sche Garantiefunktion der Zeugnisse wiederhergestellt 
wird. Die ist abhandengekommen. Die Betriebe sind nicht 
ohne Grund drauf und dran, nur noch Realschulabsolven­
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ten oder Abiturienten zu nehmen. Ein Hauptschulzeugnis 
sagt nichts mehr über Kompetenzen aus. Und das muss 
die Schule reparieren. Ansonsten entwerten wir unser 
Bildungssystem einschließlich der dort vermittelten Kom­
petenzen und erworbenen Zertifikate. Und wir entwerten 
kulturelle Basiskompetenzen. 

Esser: Es ist immer leicht, auf die vorgelagerten Bildungs­
gänge zu gucken und Verbesserungen einzufordern. Was 
können, was müssen wir tun, um hier rechtzeitig Verände­
rungen in Gang zu bringen? 
Tenorth: Wir brauchen eine Debatte über Bildungsstan­
dards. Was erwarten wir von der nachwachsenden Gene­
ration? Sind wir damit zufrieden, dass Schulen zahllose 
Schüler entlassen, die das Schulziel nie erreichen? Diese 
öffentliche Debatte findet im Grunde gar nicht statt. Wir 
orientieren uns stattdessen an Zertifikaten, die ihre Aussa­
gekraft mehr und mehr verlieren. Es geht mir nicht darum, 
dass ich einen Kanon für den Deutschunterricht festlegen 
will; nicht jeder muss Goethe oder Hölderlin gelesen ha­
ben. Aber jeder, der nach neun oder zehn Jahren die Schu­
le verlässt, muss doch imstande sein, einen komplizierten 
Text auf seine Implikationen hin lesen, zusammenfassen 
und beurteilen zu können. Er sollte zudem in der Lage sein, 
gattungsspezifische Differenzen wahrzunehmen und einen 
ironischen Kommentar von einem Bericht unterscheiden 
können. Wir haben eine Pflichtschule! Das ist die einzige 
Institution, die alle Mitglieder unserer Gesellschaft biogra­
fisch gesehen durchlaufen müssen, und insofern der einzi­
ge Ort, an dem wir so etwas wie eine gemeinsame kultu­
relle Verständigungsbasis erzeugen können. Das darf uns 
nicht gleichgültig sein. Wir müssen uns einmischen. Diese 
Debatte zu führen, sehe ich als öffentliche Aufgabe. 

Esser: Und Sie denken, dass Bildungsstandards dabei hel­
fen können? 
Tenorth: Ja! Die Standards sind insofern wichtig, als sie 
Transparenz schaffen. Die Leistungsmessungen, seit Pisa 
bis zu denen, die jetzt das IQB durchführt, machen sicht­
bar, was Erwartungen und Leistungen in unserer Gesell­
schaft sind und wie weit sie auseinanderliegen. Bildungs­
politik hat hier eine zentrale Aufgabe, nämlich dass man 
sich darüber verständigt, was wir wollen. Wir haben die 
Informationen und sehen, dass mindestens ein Viertel der 
Population ihre Zukunft nicht selbstständig gestalten kann. 
Wollen wir das? Kann man das verantworten, wenn man 
an die Zukunft der Lernenden und ihre Handlungsmög­
lichkeiten denkt? Das sind die zentralen Bildungsfragen, 
die wir öffentlich thematisieren müssen. 

Esser: Es bleibt viel zu tun, um das berufliche Ausbil­
dungssystem in Deutschland vor dem Hintergrund des 
Runs auf Gymnasien und Hochschulen wieder attraktiver 

zu machen. Dabei müssen wir nicht nur das Ausbildungs­
system selbst, sondern auch die vorgelagerten Bildungs­
gänge, im Besonderen die allgemeinbildenden Schulen, in 
den Blick nehmen. Als wichtige Anknüpfungspunkte aus 
unserem Gespräch nehme ich vor allem mit: Die Kompe­
tenzstufe 3 muss der Mindeststandard für die Ausbildungs­
reife am Ende der allgemeinbildenden Schulzeit sein, die 
Abgangszeugnisse müssen gerade für Ausbildungsbetriebe 
aussagefähig sein, und um ein Berufsabitur in Deutschland 
zu etablieren, müssen wir nicht zwingend nach Österreich 
und in die Schweiz schauen. Das Modell der Oberstufen­
zentren oder Berufskollegs, wie wir es bspw. aus Berlin und 
Nordrhein-Westfalen kennen, oder auch die beruflichen 
Gymnasien in Baden-Württemberg scheinen ein ebenso 
Erfolg versprechender Ansatz zu sein. Herr Tenorth, ich 
danke Ihnen sehr für das Gespräch. s

 

http://www.erziehungswissenschaften.hu-berlin.de/historische/team/ehemalige-mitarbeiterinnen/heinz-elmar-tenorth
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Ergebnisse der BIBB-IAB-Qualifikations- und Berufsfeldprojektionen 

GERD ZIKA 
Dr., wiss. Mitarbeiter im For­
schungsbereich »Prognosen 
und Strukturanalysen« im 
Institut für Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung (IAB) 

TOBIAS MAIER 
Wiss. Mitarbeiter im Arbeits­
bereich »Qualifikation, 
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Erwerbstätigkeit« im BIBB 

ROBERT HELMRICH 
Dr., Leiter des Arbeits­
bereichs »Qualifikation, 
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Erwerbstätigkeit« im BIBB 

Welche Qualifikationen werden in Zukunft auf dem Arbeitsmarkt nachgefragt 

werden – berufliche oder akademische? Und wo wird es möglicherweise zu 

Engpässen kommen? Im Beitrag werden Ergebnisse der ersten regionalspezi­

fischen BIBB-IAB-Qualifikations- und Berufsfeldprojektionen (QuBe-Projekt) 

vorgestellt. Die Analysen zeigen, dass im Zusammenspiel mit der regionalen 

Bevölkerungsentwicklung und der dortigen Wirtschaftsstruktur die Arbeits­

marktsituation von hohen Arbeitskräfteengpässen bis zu hohen Überhängen 

an Arbeitskräften reichen kann. Engpässe werden nach den Projektionen auf 

der qualifikatorischen Ebene in nahezu allen Regionen vor allem im Bereich 

der mittleren Ausbildungsabschlüsse auftreten, jedoch mit unterschiedlichen 

Folgen. 

Die BIBB-IAB-Qualifikations- und Berufsfeld­
projektionen 

Vor dem Hintergrund der demografischen Entwicklung 
konnte im Jahr 2011 das Angebot an Arbeitskräften in 
allen Qualifikationsstufen noch den Bedarf decken. Le­
diglich in einzelnen Gebieten oder Branchen gab es Be­
setzungsschwierigkeiten. Für das Jahr 2030 ist demge­
genüber teilweise mit erheblichen Engpässen zu rechnen 
(vgl. Maier u.a. 2014). Dies betrifft vor allem die mittlere 
Qualifikationsebene, also Personen mit abgeschlossener 
betrieblicher Ausbildung bzw. deren schulischen Alterna­
tiven (ISCED 3b und 4). Diese Entwicklung ist primär auf 
das Ausscheiden der Babyboomer-Generation mit einem 
vorwiegend mittleren Abschluss zurückzuführen, welche 
das Angebot in diesem Qualifikationssegment im Vergleich 
zu 2012 um rund 2,90 Mio. Erwerbspersonen reduziert. 
Rein rechnerisch ergeben die Modellrechnungen für 2030 
einen nicht gedeckten Bedarf von 710.000 Arbeitskräften. 
In der Realität wird es allerdings so weit nicht kommen, da 
Betriebe etwa durch Änderungen im Produktionsprozess 
oder Ausweichen auf andere Personengruppen auf diese 
Mangelsituation reagieren werden. 
Auf der anderen Seite lässt die weiter zu beobachtende 
Bildungsexpansion mit einer hohen Studierneigung der 
Jugendlichen gerade das Angebot an Personen mit tertiä­
rem Abschluss (ISCED 5 und 6) kräftig steigen. So nimmt 
der Anteil an Personen mit einem akademischen Abschluss 
an allen Personen von 17,3 Prozent im Jahr 2010 auf 

23,7 Prozent im Jahr 2030 zu. Folgt man der derzeit vor­
aussichtlichen Entwicklung der Nachfrage, so wird dieses 
Angebot zukünftig wohl nicht mehr qualifikationsadäquat 
komplett vom Arbeitsmarkt aufgenommen werden können. 
Somit kann für 2030 mit einem Arbeitskräfteüberhang bei 
akademisch ausgebildeten Personen bzw. Meistern oder 
Technikern von fast 1,07 Mio. Menschen gerechnet wer­
den. Dies dürfte dazu führen, dass Menschen mit einem 
Fachhochschul- bzw. Hochschulabschluss – vor allem wohl 
Bachelor-Absolventen – versuchen werden, auf Positionen 
erwerbstätig zu sein, die derzeit möglicherweise von Per­
sonen mit einem Abschluss im mittleren Qualifikationsbe­
reich besetzt sind. 
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Tabelle 

Regionale Besonderheiten im Vergleich zur bundesdeutschen Struktur 

Die größten Probleme auf dem Arbeitsmarkt haben wei­
terhin Personen ohne abgeschlossene Berufsausbildung 
(ISCED 1, 2, 3a). Hier sinkt der ohnehin schon geringe Be­
darf stärker als das Angebot. Somit ergibt sich ein Arbeits­
kräfteüberhang von fast 1,42 Mio. Personen bis 2030. 
Vor dem Hintergrund dieser Bundestrends wird im Folgen­
den die Arbeitsmarktentwicklung in sechs verschiedenen 
Regionen beschrieben und in Relation zum Bund disku­
tiert. 

Vorgehensweise 

Die unterschiedliche demografische Entwicklung und die 
Wirtschaftsstruktur in den Bundesländern geben die Rich­
tung für die zukünftige Entwicklung des Arbeitsangebots 
(Erwerbspersonen) und -bedarfs (Erwerbstätige) nach Be­
rufen und Qualifikationen vor. Um jedoch die Frage zu be­
antworten, inwieweit das Arbeitsangebot qualifikatorisch 
vor Ort der dortigen Nachfrage entspricht, müssen eine 
Reihe weiterer Faktoren berücksichtigt werden. So spielt 
auf der Angebotsseite nicht nur die Bevölkerungsentwick­
lung insgesamt eine Rolle, sondern auch die jeweils vor­
herrschende Alters- und Qualifikationsstruktur, da diese 
neben dem Merkmal Geschlecht wichtige Informationen 
zur zukünftigen Erwerbsbeteiligung liefern. Auf der Nach­
frageseite sind die Entwicklungen der Branchen, jedoch 
auch die Veränderung der beruflichen Struktur innerhalb 
der Branchen sowie die Qualifikationszusammensetzung 

der Berufe für die Ermittlung der Arbeitskräftebedarfe 
entscheidend. Für eine regionale Differenzierung können 
sechs Regionen zusammengefasst werden (vgl. Tab.). 
Für die Qualifikationsstufen konnte die Gliederung wie auf 
der Bundesebene in fünf Kategorien entsprechend ISCED 
1997 genutzt werden. 

Demografische und wirtschaftliche Entwicklung 
in den Regionen 

Welche Entwicklung nimmt der Arbeitsmarkt in den sechs 
Arbeitsmarktregionen, wenn derzeitig beobachtbare 
Trends weiterverfolgt werden? Die einflussreichsten Fak­
toren, die den aufgezeigten Weg bestimmen, sind auf der 
Angebotsseite die demografische Entwicklung, insbeson­
dere die Verteilung des Wanderungssaldos auf die Regio­
nen, die Bildungsbeteiligung sowie die bereits historisch 
erfolgte Berufswahl, Erwerbsneigung und berufliche Fle­
xibilität (d.h. der Wechsel zwischen erlerntem und aus­
geübtem Beruf). Auf der Bedarfsseite ist neben der demo­
grafischen Entwicklung (und der sich daraus ergebenden 
Binnennachfrage) vor allem die vorherrschende regionale 
Wirtschaftsstruktur mit ihren langfristigen Entwicklungs­
perspektiven für die Nachfrageentwicklung nach Qualifi­
kationen und erweiterten Berufshauptfeldern maßgebend. 
Die Tabelle fasst die wesentlichen regionalen Besonderhei­
ten der sechs Regionen im Vergleich zur bundesdeutschen 
Struktur und Entwicklung zusammen. 
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Demografie 

Entsprechend der unterstellten Bevölkerungsentwicklung 
werden nicht alle Regionen gleichermaßen vom Bevölke­
rungsrückgang betroffen sein. Im Gegenteil: In Bayern und 
Baden-Württemberg wird die Bevölkerung bis 2030 noch 
wachsen. Während Bayern überproportional von Zuwan­
derung profitieren wird und dadurch als einzige Region 
bis 2030 merklich an Bevölkerungsgröße gewinnt, liegt 
Baden-Württemberg vor allem aufgrund der derzeit im 
Schnitt noch relativ jungen Bevölkerung im Jahr 2030 
leicht über dem derzeitigen Bevölkerungsstand. In allen 
anderen Regionen hingegen nimmt die Einwohnerzahl 
ab, auch in der Region Nord, die neben Bayern ebenfalls 
überproportional von der Zuwanderung profitiert. In der 
Region Ost kommt neben einer unterproportionalen Zu­
wanderung im Vergleich zur Bevölkerungsgröße hinzu, 
dass die derzeitige Bevölkerung bereits ein höheres Durch­
schnittsalter aufweist. Insgesamt wird die Region deshalb 
auch mit fast acht Prozent die größten Verluste zu ver­
zeichnen haben. 

Wirtschaftsstruktur 

Die demografische Entwicklung gibt den Rahmen für das 
potenzielle Arbeitsangebot in den Regionen vor. Gleichzei­
tig fragt die Bevölkerung vor Ort bestimmte Produkte nach 
und bestimmt dadurch zu einem gewissen Grad auch die 
Nachfrage nach Arbeitskräften mit. Letztlich entscheidend 
für die Nachfrage nach Berufen ist allerdings die bereits in 
der Vergangenheit gewachsene bzw. sich künftig entwi­
ckelnde Wirtschaftsstruktur. Hierbei wird eine klare Nord­
Süd-Trennung sichtbar. 
In den beiden südlichen Regionen Baden-Württemberg 
und Bayern wird das verarbeitende Gewerbe auch 2030 
noch der Motor des wirtschaftlichen Wohlstands sein, ob­
wohl auch in diesen beiden Ländern der wirtschaftliche 
Strukturwandel hin zu mehr Dienstleistungen weiter vo­
ranschreiten wird. Während sich die Region Nord durch 
ihre hohen Beschäftigungsanteile im Bereich Land- und 
Forstwirtschaft, Verkehr und Lagerhaltung sowie im Fahr­
zeugbau auszeichnet, sind dies in der Region Mitte-West 
die Branchen Finanz- und Versicherungswesen sowie 
Verkehr und Lagerei und in der Region Ost Tourismus so­
wie Bildungs-, Gesundheits- und Sozialwesen. In Nord­
rhein-Westfalen ist dagegen ein weiterer kontinuierlicher 
Abbau der Schwerindustrie zugunsten der unternehmens­
nahen Dienstleistungen und Fortschrittstechnologien er­
kennbar. 

Auf welchen Qualifikationsstufen kommt es zu 
Engpässen? 

Im Zusammenspiel mit der regionalen Bevölkerungsent­
wicklung und der regionalen Wirtschaftsstruktur ergeben 
sich für die einzelnen Regionen unterschiedliche Arbeits­
marktsituationen, die von einem hohen qualifikationsspe­
zifischen Überangebot an Arbeitskräften bis zu einem ho­
hen Arbeitskräfteengpass reichen können (vgl. Abb.). 

Personen ohne Berufsabschluss 

Bezogen auf Personen ohne abgeschlossene Berufsaus­
bildung (ISCED 1, 2, 3a) ist die Entwicklung in fast allen 
Regionen ähnlich. Abgesehen von Baden-Württemberg, 
wo die Abbruchquoten sehr niedrig sind (vgl. Hänisch/ 
Kalinowski 2015), wird sich ihre ohnehin schon schwie­
rige Arbeitsmarktsituation aufgrund des zurückgehenden 
Bedarfs und des nahezu gleichbleibenden bzw. nur gering­
fügig sinkenden Angebots weiter verschlechtern. Selbst in 
der Region Ost, die den stärksten Bevölkerungsrückgang 
zu verkraften hat, wird sich die Anzahl von Menschen ohne 
abgeschlossene Berufsausbildung nur geringfügig reduzie­
ren. Beruflich nicht qualifizierte Personen werden es also 
im Allgemeinen weiterhin schwer haben, in eine Beschäf­
tigung zu kommen. Hier müssen durch (Nach-)Qualifizie­
rungsmaßnahmen Zugangsmöglichkeiten zu Arbeitsplät­
zen im mittleren Qualifikationsbereich geschaffen werden. 
Die rechnerische »Engpasssituation« in Baden-Württem­
berg bei Personen ohne beruflichen Abschluss ist vor die­
sem Hintergrund als positiv zu bewerten. Denn es ist davon 
auszugehen, dass die bisher stärkere Integration beruflich 
nicht formal Qualifizierter in die Erwerbstätigkeit auch 
der traditionell stärkeren Wirtschaftskraft der Region zu­
zuschreiben ist. Sollte die Nachfrage nach beruflich nicht 
Qualifizierten in der projizierten Form fortbestehen, so 
könnte es aufgrund der in allen anderen Regionen abzuse­
henden Unterbeschäftigung dieser Personengruppe durch­
aus möglich sein, Arbeitskräfte in ausreichender Zahl nach 
Baden-Württemberg zu locken. 

Personen mit abgeschlossener Berufsausbildung 

Bei Personen mit abgeschlossener Berufsausbildung 
(ISCED 3b, 4) wird es wie im Bund auch in den meis­
ten Regionen Rekrutierungsschwierigkeiten geben. In 
Nordrhein-Westfalen und in geringerem Maße auch in 
der Region Mitte-West zeigen sich die Auswirkungen der 
demografischen Entwicklung vor allem in diesem Quali­
fikationsbereich. Dies ist der starken Ballung der gebur­
tenstarken Jahrgänge in der dort traditionell präsenten 
Arbeiterschaft geschuldet. Hinzu kommt, dass das Ange­
bot an beruflich Ausgebildeten in diesen Regionen stark 
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Abbildung 

Qualifikationsentwicklung in den sechs Regionen 

sinkt (vgl. Hänisch/Kalinowski 2015). Selbst in Bayern, 
wo aufgrund der Bevölkerungszunahme das Angebot ins­
gesamt steigen wird, muss im Gegensatz zu Baden-Würt­
temberg zukünftig mit einem Engpass auf der mittleren 
Qualifikationsebene gerechnet werden. Im Osten wird 
das Ausmaß des Bevölkerungsrückgangs auf dieser Qua­
lifikationsebene besonders deutlich. Nahezu der gesamte 
Rückgang der Erwerbspersonen um 1,48 Mio. Personen 
von 2012 bis 2030 findet in dieser Qualifikationsstufe statt. 
So reduziert sich das Arbeitsangebot von 4,88 Mio. Perso­
nen 2012 auf 3,58 Mio. 2030, und es wird hier in Zukunft 

zu erheblichen Problemen bei der Personalrekrutierung 
kommen. 
Eine besondere Rolle nimmt erneut Baden-Württemberg 
ein, wo es auch auf dieser Ebene einen rechnerischen 
Überhang gibt. Dies ist der höheren Bedeutung einer ab­
geschlossenen Berufsausbildung in der Region zuzuschrei­
ben. Vor allem die bereits jetzt im Erwerbsleben stehende 
Bevölkerung ist noch im hohen Maße im mittleren Qualifi­
kationsbereich angesiedelt. Doch auch unter dem bis 2030 
aus dem Bildungssystem kommenden Neuangebot wird 
sich ein weiterhin hoher Anteil an Personen mit einem be­
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ruflichen Abschluss befinden, nicht zuletzt weil der Anteil 
an Abgängern aus dem Bildungssystem ohne beruflichen 
Abschluss in Baden-Württemberg unter allen Regionen 
mit Abstand am geringsten ist. Dies zeigt, dass bei unver
ändertem Bildungsverhalten die (Nach-)Qualifizierung in 
diesem Bundesland besser gelingt als in den anderen Re
gionen. 

Personen mit tertiärem Abschluss 

Nicht nur bundesweit, sondern auch in vielen Regionen 
ist ein stark ansteigendes Angebot an Personen mit Fach
hochschul- und Hochschulausbildung (ISCED 5a, 6) bzw. 
mit Meister-, Techniker- und Fachschulabschlüssen (ISCED 
5b) zu beobachten. Trotz eines projizierten weiter steigen
den Bedarfs ist somit nicht sichergestellt, dass sie in allen 
Regionen qualifikationsadäquat vom Arbeitsmarkt aufge
nommen werden können. Aufgrund der starken Zuwan­  
derungsgewinne in einer Größenordnung von knapp 
260.000 Personen im Arbeitsangebot mit einem tertiären 
Abschluss trifft dies vor allem für Bayern zu (vgl. Zika/ 
Maier 2015). Im Vergleich zu Deutschland insgesamt 
wird es auch in Baden-Württemberg, in Nordrhein-Westfa
len und in der Region Mitte-West ein höheres Überange
bot an Akademikerinnen und Akademikern geben. In der 
erstgenannten Region ist der Überhang vor allem auf die 
im Regionalvergleich höchsten Anteile dieser Personen
gruppe unter den Abgängern aus dem Bildungssystem zu
rückzuführen. Die Zuwanderung Hochqualifizierter spielt 
dabei eine untergeordnete Rolle, da gemäß der Projektion 
bis 2030 nur gut 140.000 hochqualifizierte Personen nach 
Baden-Württemberg zugewandert sein werden. In der Re
gion Nord hingegen steigt zwar auch die Anzahl der Er
werbspersonen mit akademischem Abschluss, jedoch im 
Vergleich zur bundesweiten Entwicklung nur leicht stärker 
als die ebenfalls steigende Nachfrage nach Hochqualifi
zierten. 
Einzig in der Region Ost wird trotz der ebenfalls zuneh
menden Akademisierung des Neuangebots die Anzahl an 
Erwerbstätigen mit tertiärem Abschluss ebenfalls rückläu
fig sein und somit eine Engpasssituation erwartet. Zurück
zuführen ist dies vor allem auf die zurückgehende Zahl an 
Erwerbspersonen mit Meister-, Techniker- und Fachschul
abschluss, die sich im Zeitraum von 2012 bis 2030 um über 
310.000 Personen verringert. Ursache hierfür ist, dass die 
berufliche Bildung in Ostdeutschland stark zurückgeht 
und daher auch der Nachwuchs für die Meister- und Tech
nikerausbildung fehlt. Das Angebot an Personen mit einem 
(Fach-)Hochschulabschluss sinkt in derselben Zeit auf
grund der stark steigenden Studienneigung nur um knapp 
160.000 Personen. Gleichzeitig bedeutet dies aber auch, 
dass eine Verdrängung der Akademiker/-innen in Berufs
bereiche, die bislang dem mittleren Qualifikationsbereich 
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vorbehalten sind, im Gegensatz zu den anderen Regio­
nen hier unwahrscheinlich ist (vgl. Hänisch/Kalinowski 
2015). 

Fazit und Ausblick 

In der Projektion erscheinende Engpässe oder Überhänge 
sind nicht als unausweichlicher Zustand aufzufassen, son­
dern unter der Sichtweise zu betrachten, auf welchem Ent­
wicklungspfad wir uns befinden, wenn wir die in der Ver­
gangenheit und Gegenwart stattfindenden Entwicklungen 
beibehalten. Insbesondere bei regionalspezifischen Projek­
tionen spielen Austauschprozesse zwischen den Regionen 
eine große Rolle. 
Da zum jetzigen Modellierungsstand Außen- und Binnen­
wanderungen, aber auch Pendelbewegungen und das re­
gional bereits beobachtbare berufliche Flexibilitätsverhal­
ten als gegeben hingenommen werden, zeichnet sich für 
die Region Ost eine womöglich zu negative Entwicklung 
ab. Sollte dort beispielweise der Bedarf an akademischen 
Fachkräften tatsächlich nicht gestillt werden und in der Re­
gion Bayern ein Überhang bestehen, so wäre es vorstellbar 
und wahrscheinlich, dass Zuzüge aus dem Ausland eher in 
die Region Ost anstatt nach Bayern wandern. Außen- und 
Binnenwanderungsströme könnten sich genauso wie das 
Pendelverhalten an die wirtschaftliche Situation anpassen. 
Neben einer zukünftig noch stärkeren Einbindung regio­
nalspezifischer Trends (z.B. in der berufsspezifischen Qua­
lifikationsstruktur) bedarf es zum weiteren Erkenntnisge­
winn auch einer tiefgehenden Untersuchung zu empirisch 
unterlegbaren regionalen Ausgleichsprozessen (insbeson­
dere zu den Entscheidungskriterien für regionale Berufs- 
und Beschäftigtenmobilität), um diese in eine erweiterte 
Modellversion einzubinden. s
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Verbesserung der Durchlässigkeit in die Hochschule 
durch Anrechnung und Übergangsmaßnahmen 

Impulse aus den BMBF-Initiativen ANKOM 

WALBURGA KATHARINA FREITAG 
Dr., Leiterin des Arbeitsbereichs »Lebenslanges 
Lernen« im Deutschen Zentrum für Hochschul-
und Wissenschaftsforschung (DZHW), Hannover	 

In den Jahren 2005 bis 2009 sowie 2011 bis 2014 wurden unter dem Akro

nym ANKOM auf der Grundlage von zwei Förderlinien insgesamt 31 Entwick

lungsprojekte vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) mit  

dem Ziel gefördert, die Durchlässigkeit zwischen der beruflichen und hoch-

schulischen Bildung zu analysieren und zu erhöhen. Die Bilanz in diesem Bei-

trag fokussiert die entwickelten Anrechnungsverfahren und ihre strukturelle 

Verankerung, die Übergangsmaßnahmen und ihre landesspezifischen Wei

terentwicklungen sowie das Verhältnis der beruflichen und hochschulischen  

Bildung. Der Beitrag endet mit Entwicklungslinien und Visionen. 

­

­

­

Die ANKOM-Initiative 

Die elf Projekte der ersten Förderphase zielten auf die 
Entwicklung von Verfahren der Anrechnung beruflich 
erworbener Kompetenzen auf Hochschulstudiengänge. 
Zielsetzung der zwanzig Projekte der zweiten Förderlinie, 
die im Winter 2014 endete, war die Implementierung von 
unterstützenden Maßnahmen, durch die ein erfolgreiches 
Studieren unter Berücksichtigung der Lebenssituation Be­
rufstätiger begünstigt werden sollte. Neben der Anrech­
nung sollten die Übergänge in die Hochschule sowie die 
Rahmenbedingungen eines Studiums für Absolventinnen 
und Absolventen der beruflichen Aus- oder Weiterbildung 
verbessert werden. Das Alleinstellungsmerkmal der För­
derlinien war der explizite Bezug auf Absolventinnen und 
Absolventen der beruflichen Bildung. 
Beide Förderlinien wurden durch eine wissenschaftliche 
Begleitung unterstützt, deren Aufgabe u.a. die Vernetzung 
der Projekte sowie die Kommunikation und Dissemination 
von Projektergebnissen war. Gegenwärtig werden ausge­
wählte Ergebnisse der Projekte der zweiten Förderphase 
veröffentlicht (vgl. Freitag u.a. i.E.) und projektübergrei­
fende Analysen von Übergangsmaßnahmen abgeschlossen. 
Spätestens seit der Abschlusskonferenz im Juni 20141 wer­
den Fragen nach einem Resümee laut. Aber wie kann eine 
so lange und komplexe Förderphase bilanziert und wel­
che »Indikatoren« können dafür herangezogen werden? 
Die hier notwendigerweise holzschnittartige Bilanzierung 
nimmt ausgewählte Aspekte in den Blick. 

Anrechnungsverfahren und das wissenschaftliche 
Konzept der »Kompetenzäquivalenz« 

Wichtigste Ergebnisse der Projektentwicklungen der ersten 
Förderlinie sind die qualitätsgesicherten Anrechnungsver­
fahren, welche Kriterien der Akkreditierung genügen, so­
wie die Arbeitsmaterialien (vgl. Kasten) und das im Umset­
zungsprozess entstandene Erfahrungswissen. 
Die Entwicklung von Verfahren der Anrechnung beruflich 
erworbener Kompetenzen baut auf einer der wichtigsten 
Vereinbarungen im Rahmen des Bologna-Prozesses auf: 
der Formulierung von Lernergebnissen im Rahmen eines 
modularisierten Curriculums. Anders als z.B. in der (be­
ruflichen) Weiterbildung, in der die Erfassung von Kom­
petenzen methodisch weit entwickelt ist (vgl. Strauch/ 
Jütten/Mania 2009), geht es bei der Anrechnung um 
die Frage der Gleichwertigkeit oder Gleichartigkeit von 
in unterschiedlichen Bildungssektoren erworbenen Kom­
petenzen. Auf der Grundlage von Lernergebnisbeschrei­

http://ankom.dzhw.eu/abschlusskonferenz
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bungen wird die inhaltliche und niveaumäßige Äquivalenz 
bestimmt und sehr abstrakt als »Kompetenzäquivalenz« 
bezeichnet. Bedeutsam ist die Reflexion der Differenz zwi­
schen der Gleichwertigkeit und Gleichartigkeit von Lerner­
gebnissen. Obschon sich berufliche und hochschulische 
Bildung einig darin sind, dass der Lernort eine nicht gerin­
ge Bedeutung für den Kompetenzerwerb hat – hochschuli­
sche sowie berufliche Sozialisation sind wichtige Stichwor­
te – abstrahieren die Verfahren und Diskurse hiervon. 
Die Anwendung der Verfahren wird durch die »aufneh­
mende« Institution gesteuert, Ausgangsbasis sind die Lern­
ergebnisse der Studiengänge; die Gestaltungsmacht liegt 
somit bei den Hochschulen. Dies mag kritisiert werden, 
gleichwohl ist zu bilanzieren, dass Anrechnungsverfahren 
ansonsten nicht implementierbar wären. Die Hochschulen, 
so der Akkreditierungsrat, sind verpflichtet, »ihrer Garan­
tenfunktion für die Qualität der von ihnen verliehenen 
Hochschulabschlüsse und -grade« nachzukommen.2 

Öffentlich gewordene Versuche vonseiten der beruflichen 
Bildung, Anrechnungsvorschläge oder Kompetenzäquiva­
lenzen ohne Einbezug der Studiengangverantwortlichen 
zu entwickeln, wurden von den Hochschulen nicht akzep­
tiert. 
Weiterentwicklungsbedarf gibt es im Bereich der Lerner­
gebnis- bzw. Lernzielbeschreibungen aller Bildungsberei­
che. Die Anzahl, Breite und Tiefe variiert sehr stark zwi­
schen der außerhochschulischen und hochschulischen 
Bildung, aber auch innerhalb der hochschulischen Bildung. 
Auch wenn das Bewerten und Beurteilen zur Aufgabe von 
Hochschullehrenden zählt, stellen individuelle Anrech­
nungsverfahren die Hochschulen vor zeitliche und qua­
lifikatorische Herausforderungen. Intelligente Lösungen 
liegen z.B. durch die Integration von Teilen des Anrech­
nungsverfahrens in Lehrveranstaltungen vor. Diese gilt es 
weiterzuentwickeln. 

Strukturelle Verankerung von Anrechnung im 
Kontext der hochschulischen Bildung 

Die Zielsetzung, Anrechnungsverfahren in den Studien­
gängen oder Fachbereichen strukturell zu verankern, 
konnte von den Projekten in unterschiedlichem Maße rea­
lisiert werden. Je kleiner Hochschulen sind, umso leichter 
lassen sich die Verfahren implementieren und ggf. auf an­
dere Studiengänge anwenden. Je größer die Hochschule 
ist, desto größer ist bereits die Herausforderung, sich auf 
den Leitungsebenen Gehör zu verschaffen. 
Einfluss hatte die ANKOM-Initiative auf die rechtliche 
Verankerung sowohl auf der Ebene der Studiengänge, der 

2 Schreiben des Vorsitzenden des Akkreditierungsrats an die Agenturen 

zur Anrechnung außerhochschulischer Kenntnisse und Fähigkeiten vom 

19.12.2014– URL: www.akkreditierungsrat.de/fileadmin/Seiteninhalte/ 

AR/Sonstige/AR_Rundschreiben_Anrechnung.pdf (Stand: 10.04.2015) 

Hochschulen als auch auf der Ebene der Bundesländer. 
Wurde z.B. die Anrechnung außerhochschulischer Kom­
petenzen 2008 in den Landeshochschulgesetzen von sie­
ben Bundesländern geregelt, so galt dies 2010 bereits für 
dreizehn und gilt mittlerweile für alle Länder. Seit 2010 
ist Anrechnung zudem rechtlich verbindlich in den »Län­
dergemeinsamen Strukturvorgaben für die Akkreditierung 
von Bachelor- und Masterstudiengängen« geregelt, und 
seit Januar 2015 gilt, dass »das Fehlen von Regelungen zur 
Anrechnung von außerhalb der Hochschule erworbenen 
Kenntnissen und Fähigkeiten von den Akkreditierungs­
agenturen zu beauflagen« ist.3 

Eine Forschungsfrage wird zukünftig sein, wie die zustän­
digen Akteure mit diesen weitreichenden Vorgaben um­
gehen werden. Die Vizepräsidien für Studium, Lehre und 
Weiterbildung werden nicht umhinkommen, sich der An­
rechnungsfragen anzunehmen, und Studiengangverant­
wortliche werden begründen müssen, weshalb sie keine 
Anrechnungsmöglichkeiten für einen konkreten Studien­
gang vorsehen. 

Gestaltung von Übergängen in die Hochschule 
und das Konzept der »Übergangsmaßnahme« 

Die zweite Förderlinie schließt an die Erkenntnis der ersten 
Förderphase an, dass Anrechnung durch berufsbegleitend 
studierbare Studienangebote flankiert werden muss. Er­
werbstätige (zumal mit einem Fortbildungsabschluss) ge­
ben nur selten für ein Studium ihren Beruf auf. 
Im Mittelpunkt der zweiten Förderlinie standen daher 
Maßnahmen zur Verbesserung der Studienmöglichkeiten 
für Berufstätige. Die Projektziele und Maßnahmen der 
zwanzig Projekte orientierten sich an einer offenen Aus­
schreibung, die inhaltliche, strukturelle, organisatorische 
und personelle Entwicklungen zuließ und die Belange 
der im Mittelpunkt stehenden Studiengänge sowie spe­
zifische Problemlagen der Fachbereiche oder Hochschu­
len aufgriff. Die Maßnahmen reichen von Studierenden­
rekrutierung über Information und Beratung, Brücken­
kurse, Tutorien, Studiengangsgestaltung und Mentoring 
bis hin zu Zielen der studentischen Mitbestimmung sowie 
der Kompetenzentwicklung. Die Themen Anrechnung und 
Hochschulzugang von Studierenden auf Grundlage beruf­
licher Qualifikation (Dritter Bildungsweg) wurden i.d.R. 
als Querschnittsthemen bearbeitet. Zielgruppen der Maß­
nahmen sind neben den Studieninteressierten und Stu­
dierenden auch Hochschullehrende, Beratungsfachkräfte, 
Tutorinnen und Tutoren sowie Betriebe. Die folgenden Bei­
spiele sollen exemplarisch Einblick in Konzepte und Ziele 
geben. 

3 Ebd.; vgl. Fußnote 2 

www.akkreditierungsrat.de/fileadmin/Seiteninhalte
http://www.akkreditierungsrat.de/fileadmin/Seiteninhalte/AR/Sonstige/AR_Rundschreiben_Anrechnung.pdf
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sowie http://ankom.dzhw.eu/ergebnisse/themen/thema6 

(Stand: 30.03.2015) 
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•	 Zeitliche und örtliche Flexibilisierung hochschulischer  

Angebote: Für mehrere Projekte stellte sich die Frage, in 
welcher Weise Online-Portale das Ziel einer zeitlichen 
und örtlichen Flexibilisierung ihrer Angebote unterstüt
zen können. So wurden z.B. von Projekten der Fach
hochschule der Diakonie in Bielefeld sowie der Univer
sität Oldenburg Konzepte entwickelt, die als »Blended 
Guiding« und »Blended Counseling« bezeichnet werden. 
Sie kombinieren virtuelle und Face-to-Face-Beratun
gen und zielen auf eine verbesserte Orientierung von 
Studieninteressierten ab. Im Bereich des E-Learning 
entwickelte das Projekt der Hochschule Fresenius ein 
sogenanntes »Inverted-Classroom-Szenario«, das eine 
klassische Vorlesung auf den Kopf stellt. Die Lerninhal
te werden nicht mehr zunächst vor Ort – im Hörsaal – 
gelehrt; vielmehr erarbeiten sich die Studierenden die 
Lerngegenstände selbstgesteuert, zeitlich asynchron,
unabhängig vom Ort der Hochschule und im eigenen 
Lerntempo anhand von digitalen Lernmaterialien, z.B. 
durch Video-Podcasts oder Online-Tests. Die Vorlesung 
folgt dann dieser Selbstlernphase. In Ergänzung zu die
sem Ansatz wurden Blended-Learning-Szenarien zur 
vorlesungsbegleitenden Motivation beruflich Qualifi
zierter entwickelt.4 

•	 Die Auseinandersetzung mit vorhandenen Beratungs­  

strukturen fand in fast allen Projekten statt; entwickelt 
wurden zielgruppenspezifische Informations- und Bera
tungskonzepte (vgl. auch den Beitrag von Wiesner in 
diesem Heft). Hierbei wurde teilweise auf Vorarbeiten 
abgeschlossener Projekte zurückgegriffen, in denen 
mit dem Begriff des »Beratungsdschungels« die Situa­  
tion für die Zielgruppe eindringlich beschrieben wurde. 
Gute Beratung hat für die Zielgruppe eine herausragen
de Bedeutung. Familiäre Betreuungsverpflichtungen 
oder ein laufender Kredit erfordern es, im Vorfeld mög
lichst sicher zu sein, die richtige Studienentscheidung 
zu treffen. 

•	 Qualifizierung von Lehrenden und Tutorinnen und 

Tutoren: Die Umsetzung von Maßnahmen zur Verbesse
rung des Übergangs und des Studienerfolgs hängt in ho
hem Maß davon ab, dass die Lehrenden mit dem Einsatz 
neuer Medien vertraut sind. Auf diesem Hintergrund 
wurde z.B. im Projekt der Fachhochschule Potsdam 
für Lehrende ein Kursangebot »Didaktik für die Online- 
Lehre – zur fachnahen Vermittlung von Schlüsselkom
petenzen im virtuellen Raum« entwickelt, erprobt und 
evaluiert. 

­
­
­

­
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Festzuhalten ist, dass die Gestaltung hochschulischer 
Strukturen ein komplexes Unterfangen darstellt und Zeit 
sowie weitere Unterstützer/-innen in der Hochschule be­
nötigt. Von der Publikation ausgewählter Projektergebnis­
se (vgl. Freitag u.a. i.E.) sind Impulse zu erhoffen. Zwar 
werden z.B. Brückenkurse oder Tutorien in Hochschulen 
seit Jahrzehnten praktiziert, jedoch bisher selten in Form 
von Publikationen wissenschaftlich reflektiert. 

Landesspezifische Weiterentwicklungen 

Wichtige Indikatoren für die Einordnung von Projektergeb­
nissen sind Nutzung und Weiterentwicklung durch Dritte 
sowie die Möglichkeit, auf der Grundlage von Projekter­
gebnissen neue Projekte zu akquirieren. Am Beispiel der 
Bundesländer Niedersachsen und Brandenburg können 
landesspezifische Weiterentwicklungen der in ANKOM 
entwickelten Konzepte dargestellt werden. 
Im Wolfgang-Schulenberg-Institut für Bildungsforschung 
und Erwachsenenbildung an der Universität Oldenburg 
wurde im Rahmen der ersten ANKOM-Initiative ein qua­
litätsgesichertes Verfahren zur Überprüfung der Anre­
chenbarkeit beruflicher Lernergebnisse auf Hochschul­
studiengänge entwickelt (vgl. Müskens 2006). Mit dem 
sogenannten »Äquivalenzvergleich« wurden mittlerweile 
zahlreiche Abschlüsse vorwiegend aus der Fort- und Wei­
terbildung untersucht und nach Inhalt und Niveau gleich­
wertige Lernergebnisse innerhalb eines Studiengangs bzw. 
der Weiterbildung identifiziert. Im Rahmen des Landes­
programms »Offene Hochschule Niedersachsen« (OHN) 
fanden konkrete Weiterentwicklungen statt. So wurde 
das Konzept der sogenannten »Anrechnungsempfehlun­
gen für Weiterbildungen« erarbeitet; für den »European 
Manager for Foreign Trade – Export/Import (EMfEI)«, 
eine berufliche Weiterbildung zur Fachkraft in der Außen­
wirtschaft5, wurde eine Workloadberechnung nach dem 
in Hochschulen angewandten European Credit Transfer 
System (ECTS) vorgenommen und mit 15 Credits ausge­
wiesen. Weiterbildungsabsolventinnen und -absolventen 
erhalten damit eine Grundlage, die bei Studienaufnahme 
für eine individuelle Anrechnung genutzt werden kann. 
Anhand des Projekts »Einsteigen – Zusteigen – Aufstei­
gen« der Fachhochschule Brandenburg lässt sich sowohl 
die Bandbreite der in »ANKOM-Übergänge« erprobten 
Übergangsmaßnahmen und erzielten Ergebnisse exem­
plarisch veranschaulichen als auch die landesspezifische 
Nutzung: Neben Studieneingangstagen, Schulungen für 
Lehrende, Brückenkursen an regionalen Präsenzstellen 
der Hochschule, einem Mentoringangebot, dem Ausbau 

5 www.uni-oldenburg.de/fileadmin/user_upload/ 

anrechnungsprojekte/05Allg_AnrechnungsempfehlungEMfEI_web_es.pdf 

(Stand: 30.03.2015) 

http://ankom.dzhw.eu/ergebnisse/themen/thema6
www.uni-oldenburg.de/fileadmin/user_upload
http://ankom.dzhw.eu/ergebnisse/nachprojekten/p11_fh_fresenius
http://www.uni-oldenburg.de/fileadmin/user_upload/anrechnungsprojekte/05Allg_AnrechnungsempfehlungEMfEI_web_es.pdf


 

 

 

1 8  T H E M E N S C H W E R P U N K T  B W P  3 / 2 0 1 5  

des Beratungsangebots für Studieninteressierte mit beruf­
licher Ausbildung, der Flexibilisierung des Studiums und 
Anrechnung spielt der Aufbau von langfristigen Koopera­
tionsbeziehungen mit Partnern aus der beruflichen Bil­
dung eine bedeutende Rolle. Hiermit verfolgte das Projekt 
das übergreifende Ziel, die Attraktivität des berufsbeglei­
tenden Bachelorstudiengangs BWL für die Zielgruppe der 
beruflich Qualifizierten, insbesondere für jene ohne schu­
lische Hochschulzugangsberechtigung, zu steigern. Die 
Projektaktivitäten konnten auf Ergebnissen aus der Lan­
desinitiative INNOPUNKT aufbauen und wurden systema­
tisch in eine langfristig angelegte Strategie der Hochschul­
entwicklung integriert. Dies mündete Anfang 2014 in der 
Gründung des »Zentrums für Durchlässigkeit und Diversi­
tät« unter Beteiligung des Landes. Die Nachhaltigkeit der 
Projektergebnisse wird damit gesichert, und gleichzeitig 
werden die Maßnahmen der Hochschule zur Verbesserung 
der Durchlässigkeit institutionell gebündelt. 

Berufliche Bildung und hochschulische Bildung 

Die durch ANKOM geförderten Annäherungen zwischen 
beruflicher und hochschulischer Bildung sind keine Selbst­
läufer. Die bereits 2007 in einer Leitlinie zur Modernisie­
rung der beruflichen Bildung des Innovationskreises Be­
rufliche Bildung (IKBB) geforderte Modularisierung und 
Kompetenzorientierung, um Anrechnung zu erleichtern, 
wurde bisher im Rahmen der Novellierung bundesrecht­
lich geregelter Fortbildungen, z.B. zum/zur Betriebs­
wirt/-in, Fachwirt/-in oder Meister/-in, umgesetzt; auf 
Ebene der kammerrechtlich geregelten Fortbildungen, die 
die absolute Mehrheit der Fortbildungen darstellen, sind 
entsprechende Entwicklungen jedoch außerhalb von Mo­
dellprojekten nicht zu erkennen. Aber auch die Hochschu­
len werden weiterhin Impulse vonseiten der beruflichen 
Bildung benötigen; aufseiten der Universitäten bestehen 
nach wie vor Vorbehalte, sich dem Anrechnungsthema 
und der Zielgruppe der Studierenden mit beruflicher Aus­
bildung dezidiert zuzuwenden. Gegenseitiges Vertrauen 
ist für die Gestaltung der Prozesse von größter Bedeutung. 
In der vergangenen Dekade kamen 40 Prozent aller Erst­
semester mit abgeschlossener Berufsausbildung an Univer­
sitäten aus einem kaufmännischen, Organisations-, Ver­
waltungs- oder Büroberuf (vgl. Freitag 2011, S. 43). Das 
Projekt »Nexus« der Hochschulrektorenkonferenz schließt 
u.a. mit dem »Runden Tisch Wirtschaftswissenschaften« 
an diese Ausgangslage an. Im Rahmen des Runden Tisches 
sollen für Fragen der Durchlässigkeit und Anrechnung 
praxisorientierte Lösungsvorschläge und konkrete Hand­
lungsempfehlungen erarbeitet sowie innovative Projekte 
unterstützt werden. 

Entwicklungslinien und Visionen 

Gegenwärtig greifen zahlreiche Projekte des Bund-Län­
der-Wettbewerbs »Aufstieg durch Bildung: offene Hoch­
schulen« ANKOM-Themen und Ergebnisse auf, stellen sie 
infrage und entwickeln sie damit weiter. Insgesamt werden 
Projekte in mehr als 100 Universitäten und Fachhochschu­
len gefördert, und es ist zu erwarten, dass insgesamt meh­
rere Hundert berufsbegleitende Studiengänge entwickelt 
werden, die, flankiert durch Anrechnung und Übergangs­
maßnahmen, im Lauf der nächsten Jahre grundlegende 
Strukturentwicklungen und Innovationen im Bereich der 
wissenschaftlichen Weiterbildung erwarten lassen. Auch 
innerhalb der »ANKOM-Hochschulen« und daran anschlie­
ßender Initiativen, wie der Weiterbildungsinitiative Früh-
pädagogische Fachkräfte (WiFF), wirken die Ergebnisse 
weiter. Innovative Felder liegen z.B. im Bereich der Stär­
kung des Konzepts der biografischen Reflexivität und in­
dividuellen Anrechnung sowie einer verstärkten Nutzung 
von E-Portfolio-Systemen und »Blended Counseling«. In 
diese Konzepte kann Anrechnung thematisch sehr gut in­
tegriert werden. 
Aufgabe wird es zukünftig sein, die Wirkung der entwickel­
ten Maßnahmen zu erforschen; dafür sind gegenstandsan­
gemessene Formen der Wirkungsforschung zu entwickeln. 
Weitere Forschungsfragen liegen in der Herausforderung, 
parallel erwerbstätig, familienverantwortlich und Studie-
rende/-r zu sein. 
Die Gesamtentwicklung des Felds hängt nicht nur vom 
Interesse der beruflichen und hochschulischen Bildung, 
sondern auch von der Frage ab, welche individuelle und 
gesellschaftliche Bedeutung berufsbegleitendes Studieren 
und wissenschaftliche Weiterbildung erlangen werden. 
Die gesellschaftliche Bedeutung wird durch Lösungen im 
Bereich der Finanzierung und des für Studienzwecke ver­
fügbaren Zeitbudgets erkennbar werden, die individuelle 
Bedeutung wird sich, salopp formuliert, dadurch zeigen, 
ob es »hip« wird, berufsbegleitend zu studieren. s
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Information und Beratung für beruflich Qualifizierte am 
Übergang zur Hochschule 

Ergebnisse aus einer ANKOM-Begleitstudie 

KIM-MAUREEN WIESNER 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich  
»Qualität, Nachhaltigkeit, Durchlässigkeit«  
im BIBB 

Der Beitrag befasst sich mit Aspekten der Information und Beratung für die  

Zielgruppe der beruflich Qualifizierten am Übergang zur hochschulischen Bil

dung als Teil der Bemühungen um ein durchlässiges Bildungssystem. Im Zen

trum steht dabei eine im Kontext der BMBF-Initiative ANKOM durchgeführte  

Begleitstudie des BIBB, die sich mit Fragen nach zielgruppenspezifischem Be-

ratungsbedarf auseinandersetzt. Auf Basis der Ergebnisse werden Vorschläge 

zur Gestaltung von Informations- und Beratungsangeboten an der Schnitt

stelle von Berufsbildung und Hochschule formuliert. 

­

­

­

Neue Anforderungen an die Gestaltung von 
Bildungs- und Beratungsangeboten 

Mit der Initiierung verschiedener Modellprogramme auf 
Bundes- und Länderebene, u.a. der 2005 gestarteten BMBF-
Initiative ANKOM, werden die verstärkten Bemühungen 
um ein durchlässiges Bildungssystem in Deutschland deut­
lich. Die Arbeitsergebnisse der ersten ANKOM-Förderpha­
se dokumentieren Verfahren zur Anrechnung beruflich er­
worbener Kompetenzen auf Studiengänge (vgl. Freitag in 
diesem Heft). Darüber hinaus legen die Arbeitsergebnisse 
die Annahme nahe, dass Anrechnungsmöglichkeiten allein 
nicht ausreichen, um den Weg für beruflich Qualifizierte 
an die Hochschule zu ebnen. Um den spezifischen Bedürf­
nissen der Zielgruppe gerecht zu werden, bedarf es – ne­
ben angepassten Studienmodellen – weiterer Unterstüt­
zungsangebote für beruflich qualifizierte Studierende und 
Studieninteressierte (vgl. Mucke/Kupfer 2011, S. 223). 
Im Rahmen der zweiten ANKOM-Förderphase wird deut­
lich, dass u.a. im Bereich der Informations- und Bera­
tungsangebote an der Schnittstelle von beruflicher und 
hochschulischer Bildung besonderer Entwicklungsbedarf 
besteht. Anzunehmen ist, dass beruflich Qualifizierte ge­
genüber traditionell Studierenden tendenziell einen an­
deren Beratungsbedarf aufweisen. Der Wissenschaftsrat 
sieht diesen »stärker in theoretischen oder methodischen 
Bereichen, dafür seltener hinsichtlich anwendungsorien­
tierter Lerninhalte oder der Arbeitsorganisation« (Wissen­
schaftsrat 2014, S. 68). 

1 KMK: Hochschulzugang für beruflich qualifizierte Bewerber ohne Hoch­

schulzugangsberechtigung. Beschluss der Kultusministerkonferenz vom 

06.03.2009 – URL: www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_ 

beschluesse/2009/2009_03_06-Hochschulzugang-erful-qualifizierte­

Bewerber.pdf (Stand: 10.02.2015) 

Welcher spezifische Informations- und Beratungsbedarf 
sich bei der Zielgruppe der beruflich Qualifizierten tat­
sächlich abzeichnet und wie entsprechende Angebote idea­
lerweise gestaltet sein müssten, um diesen Bedarf zu de­
cken, ist bisher jedoch wenig systematisch erforscht. 

Die ANKOM-Begleitstudie 

Um diesen Fragen nachzugehen, hat das BIBB auf Grund­
lage der in ANKOM entwickelten zielgruppenspezifischen 
Informations- und Beratungsangebote eine Begleitstudie 
mit dem Titel »Information und Beratung für beruflich 
Qualifizierte« durchgeführt. Dieser liegt eine gegenüber 
dem KMK-Beschluss 20091 erweiterte Definition der Ziel­
gruppe beruflich Qualifizierter zugrunde (vgl. Kasten). 
In der explorativen ANKOM-Begleitstudie wurden alle 
20 Projekte der zweiten Förderphase gebeten, ihre Erfah­
rungen oder Befragungsergebnisse zum Informations- und 
Beratungsbedarf beruflich qualifizierter Studieninteres­

www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen
http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschluesse/2009/2009_03_06-Hochschulzugang-erful-qualifizierte-Bewerber.pdf
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sierter zu schildern. Darüber hinaus sollten sie darlegen, 
wie Information und Beratung für die Zielgruppe der be­
ruflich Qualifizierten innerhalb der Projekte umgesetzt 
wurden (vgl. Kasten zum Forschungsdesign). 
Ziel der Begleitstudie war es zum einen, zielgruppenspezifi­
sche Informations- und Beratungsbedarfe beruflich qualifi­
zierter Studieninteressierter zu lokalisieren. Zum anderen 
sollten neben konkretem Handlungsbedarf Erfolgsfakto­
ren und Qualitätsmerkmale von Informations- und Bera­
tungsangeboten am Übergang von der beruflichen in die 
hochschulische Bildung identifiziert werden, um auf dieser 
Grundlage allgemeine Empfehlungen abzuleiten. 

Informations- und Beratungsbedarf der 
Zielgruppe 

Die Auswertung der Fragebögen zeigt, dass die befrag­
ten Projektmitarbeiter/-innen den Informationsstand 
der Rat suchenden beruflich Qualifizierten hinsichtlich 
der Themen »Studienorganisation« und »Studieninhalte« 

auf Grundlage der eigenen Beratungserfahrung als eher 
gut, bezüglich des Themas »Anrechnungsmöglichkeiten« 
hingegen als eher schlecht einschätzen. Der Informations­
stand zum Thema »Finanzierungsmöglichkeiten« wird von 
ca. der Hälfte der Befragten als eher gut bis gut, von ei­
nem nahezu gleichen Teil jedoch als eher schlecht bis sehr 
schlecht bewertet (vgl. Abb. 1). 
Trotz des teilweise eher guten Informationsstands der Rat 
suchenden zu »Studienorganisation«, »Studieninhalten« 
und auch »Finanzierungsmöglichkeiten« geben die Befrag­
ten im weiteren Verlauf des Fragebogens an, dass Fragen zu 
genau diesen Themen sehr häufig von den beruflich Qua­
lifizierten innerhalb der Beratungsgespräche gestellt wer­
den. Dies rühre daher, so wird in zwei Experteninterviews 
besonders betont, dass die Fragen der Rat suchenden durch 
die Information im Vorfeld (z.B. über das Internet) nicht 
weniger werden, sondern nur konkreter. Befragt nach den 
fünf am häufigsten gestellten Fragen, geben die Befragten 
im Rahmen der Fragebogenerhebung an erster Stelle das 
Thema »Zulassung«, an zweiter Stelle »Anrechnung« und 

Abbildung 1 

Informationsstand der Rat suchenden beruflich Qualifizierten aus Sicht der 

befragten Projektmitarbeiter/-innen hinsichtlich … 
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Abbildung 2 

Top 5 der Themen, mit denen sich beruflich Qualifizierte an 

Projektmitarbeiter/-innen wenden 

an dritter Stelle »Studienorganisation« an. Ebenfalls häu­
fig werden u.a. Fragen zu den Themen »Vereinbarkeit Stu­
dium, Freizeit, Beruf«, »Informationen zum Studiengang« 
und »Finanzierung« gestellt. Top 4 und Top 5 lassen sich 
dabei nicht eindeutig ausmachen (vgl. Abb. 2). Die Er­
gebnisse der Experteninterviews liefern ein ähnliches Bild. 
In den Experteninterviews wurde den Projektmitarbeite­
rinnen und Projektmitarbeitern die Frage gestellt, welche 
Bedeutung einer zielgruppenspezifischen Beratung ihrer 
Einschätzung nach zukommt und welcher Nutzen sich da­
raus für die beruflich Qualifizierten sowie die Hochschule 
ergibt. Sieben der zehn interviewten Personen erachten 
eine zielgruppenspezifische Beratung als unerlässlich bzw. 
sehr wichtig. Der Nutzen für die beruflich Qualifizierten 
liegt laut Aussage der Interviewten vorrangig in der Ori­
entierung in der undurchsichtigen Bildungslandschaft so­
wie in höheren Erfolgsaussichten während des Studiums. 
Der Nutzen für die Hochschule wird u.a. in einem höheren 
Bekanntheitsgrad sowie Studierenden mit hohen Erfolgs­
aussichten gesehen. Zwei der Interviewten geben sogar an, 
dass in ihren Studiengängen ein Beratungsgespräch vor 
Studienaufnahme obligatorisch ist. 
Insgesamt stützen sich die Angaben zu dem Informa­
tions- und Beratungsbedarf der Zielgruppe auf die in der 
Beratungspraxis gewonnenen Erfahrungen der Projektmit­
arbeiter/-innen. Zwei der in die Fragebogenerhebung ein­
bezogenen ANKOM-Projekte können auf Ergebnisse aus 
eigenen Bedarfserhebungen zurückgreifen. 

Die Beratungspraxis innerhalb der 
ANKOM-Projekte 

Laut Fragebogenerhebung verfügt knapp die Hälfte der 
ANKOM-Projekte über ein ausformuliertes Beratungskon­
zept und orientiert sich in Beratungsgesprächen an ei­
nem Leitfaden. Angeboten werden dabei nach Angabe der 
Projektmitarbeiter/-innen vorwiegend bis ausschließlich 
Einzelberatungen, in seltenen Fällen Gruppenberatungen. 

Die Einzelberatungen werden im Mittel zu ähnlichen Tei­
len online, telefonisch und persönlich durchgeführt, wobei 
die Verteilung in den einzelnen Projekten laut Angaben im 
Fragebogen sehr unterschiedlich ausfallen. Während sie 
in einem Projekt zu zehn Prozent telefonisch und 90 Pro­
zent persönlich erfolgen, erfolgen sie in einem anderen zu 
70 Prozent online und 30 Prozent persönlich. Zeitlich 
finden die Beratungen laut Angaben im Fragebogen vor­
wiegend in den Vormittags- sowie Nachmittagsstunden 
an Wochentagen statt. Nur vier der Befragten geben an, 
dass den Rat suchenden beruflich Qualifizierten auch an 
Wochenenden qualifiziertes Beratungspersonal zur Verfü­
gung steht. 
Die Auswertung der Fragebögen zeigt, dass kaum spezifi­
sche Instrumente innerhalb der Beratungsprozesse einge­
setzt werden. Lediglich fünf der Befragten geben an, dass 
in ihrer Beratung Fragebögen, Kompetenzportfolios oder 
Eignungs- und Selbsttests – einzeln oder in Kombination 
– verwendet werden. 
In den Experteninterviews wurde darüber hinaus erfragt, 
welche Rolle eine berufsbiografische Beratung einnimmt 
und inwiefern ein Matching zwischen Voraussetzungen 
der beruflich Qualifizierten und den Anforderungen des 
Studiums vorgenommen wird. Anteile einer berufsbiogra­
fischen Beratung sind für acht der zehn Befragten fester 
Bestandteil der Beratung, ein Matching sogar bei neun. 

Kooperationen der ANKOM-Projekte im Kontext 
der Informations- und Beratungsleistungen 

17 von 22 Projekten geben im Rahmen der Fragebogen­
erhebung an, bezüglich der Information und Beratung 
von beruflich Qualifizierten bereits mit externen Koope­
rationspartnern zusammenzuarbeiten, am häufigsten mit 
Berufsschulen, Kammern sowie privaten Weiterbildungs­
trägern. Die Form bzw. der Grad der Kooperation variiert 
dabei zum Teil stark. Die meisten der Projekte kommen 
nach Angaben der Befragten nicht über rein informative 
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Vernetzungsaktivitäten, wie z.B. einen situativen Informa­
tionsaustausch zwischen den Beraterteams, hinaus. Den­
noch geben immerhin 7 der 22 Befragten an, dass in ihren 
Projekten gemeinsam mit den zuvor benannten externen 
Kooperationspartnern Beratungskonzepte entwickelt wer­
den, und in zwei Projekten kommen sogar einrichtungs­
übergreifende Beraterteams zum Einsatz. 
In den Experteninterviews wurde nach dem Nutzen sol­
cher Kooperationen bei der Konzeption und Umsetzung 
von Beratung sowie dem Nutzen eines informativen Aus­
tauschs der Beraterteams gefragt. Hier wird neben einem 
Informationsmehrwert für alle Beteiligten – vor allem der 
Rat suchenden – und der Gewinnung von Studierenden 
die zielgerichtete Vorbereitung für die Rat suchenden be­
ruflich Qualifizierten auf das Hochschulstudium genannt. 
Eine der interviewten Personen hebt hervor, dass diese 
»Partnerschaft […] eine ganz wesentliche, tragende Säule 
bei dem ganzen Konzept (ist), sowohl was die Ansprache 
der Studieninteressierten als auch den erfolgreichen Stu­
dienverlauf angeht.« 
Ebenfalls wurde in den Experteninterviews erfragt, über 
wen oder was die beruflich Qualifizierten in die Beratung 
der Hochschule gelangen. Zum größten Teil erfahren die­
se über Kooperationspartner und Multiplikatoren, wie 
z.B. Schulen, Betriebe oder Kammern, sowie das Internet 
(»Google-Suche«) von dem Angebot der Hochschule. Des 
Weiteren sind Mundpropaganda und hochschulexterne 
Informationsveranstaltungen von Bedeutung. Diese Aus­
sage der Interviewten stützt sich nach eigenen Angaben 
auf eine aktive Abfrage bei den Rat suchenden beruflich 
Qualifizierten im Rahmen der Beratung. 

Schlussfolgerungen für die Gestaltung von Infor­
mations- und Beratungsangeboten am Übergang 

Die Ergebnisse der Untersuchung liefern einen deutlichen 
Hinweis darauf, dass ein spezifischer Beratungsbedarf für 
die Zielgruppe der beruflich Qualifizierten hinsichtlich 
des Übergangs in das Hochschulsystem besteht. Dass die­
ser sich jedoch im Vergleich zu traditionell Studierenden, 
wie der Wissenschaftsrat es konstatiert, weniger auf Inhal­
te und Organisation bezieht (vgl. Wissenschaftsrat 2014, 
S. 68), kann nicht bestätigt werden. Die Fragestellungen 
zeigen sich zwar als besonders konkret, jedoch neben den 
Bereichen Zulassung und Anrechnung vorwiegend im Be­
reich der Studienorganisation. 
In allen drei Bereichen kann eine eingehende Beratung 
aufgrund der Fachspezifität ausschließlich von der Hoch­
schule selbst abgedeckt werden. Mit den Themen »Verein­
barkeit Studium, Freizeit, Beruf«, »Finanzierung« sowie 
»berufliche Perspektiven« zeigt sich jedoch ein Beratungs­
bedarf für beruflich Qualifizierte, noch bevor sie sich an 
eine Hochschule wenden. Hieraus lässt sich ableiten, dass 

eine zielgruppenspezifische Beratung zum größten Teil 
weiterhin an der Hochschule angesiedelt sein sollte, idea­
lerweise jedoch einzelne Themen über Institutionen der 
beruflichen Bildung abgedeckt werden sollten, mit denen 
die Zielgruppe noch vor der Hochschule in Verbindung 
steht. Hierzu zählen u.a. Berufsschulen oder Weiterbil­
dungsträger. 
Dem vorgelagerten Beratungsbedarf beruflich Qualifizier­
ter Rechnung tragend, werden Informations- und Bera­
tungsangebote innerhalb der ANKOM-Projekte bereits jetzt 
zum Teil in Kooperation mit Institutionen der beruflichen 
Bildung konzipiert und umgesetzt, wodurch sich nach An­
gaben der interviewten Projekte ein Mehrwert für alle Be­
teiligten ergibt. Über den von den Interviewten formulier­
ten Mehrwert hinaus kann ein institutionenübergreifendes 
Informationsnetzwerk der herrschenden Unübersichtlich­
keit in der Beratungslandschaft entgegenwirken (vgl. Wis­
senschaftsrat 2014, S. 62 f.). 
Zu empfehlen wäre eine gemeinsame Verständigung über 
die jeweiligen Kompetenzbereiche, sprich Schnittmengen 
bzw. Abgrenzungen des beratungsrelevanten Wissens zwi­
schen Hochschule und Einrichtungen der beruflichen Bil­
dung, die Bewusstmachung eines wechselseitigen Nutzens 
sowie der Auf- bzw. Ausbau eines engmaschigen Informa­
tionsnetzwerks. Aus Sicht der beruflichen Bildung ist dies 
ein Aspekt, bei dem sich die Akteure der Berufsbildung 
stärker einbringen sollten. 
Hinsichtlich der weiteren Ausgestaltung von Informations- 
und Beratungsangeboten lassen die Ergebnisse der Unter­
suchung allein keine verallgemeinerbaren Rückschlüsse 
auf Qualitätsmerkmale zu. Sie liefern jedoch einen Hin­
weis darauf, dass eine flexible Gestaltung über bspw. on­
linegestützte Angebote und ausgeweitete Beratungszeiten 
empfehlenswert ist, um beruflich qualifizierten Studien-
interessierten den Zugang zu Beratungsangeboten zu er­
leichtern. 
Es werden weitere Aktivitäten und auch Forschungen not­
wendig sein, um Fragen nach der konkreten Ausgestaltung 
sowie der Organisation und Koordination der Angebote zu 
beantworten. s
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Im Zuge der Novellierung des rheinland-pfälzischen Hochschulgesetzes im  

Jahr 2010 hat das Ministerium für Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur  

ein Modellprojekt initiiert, in dem erprobt werden sollte, inwiefern auf das  

bisher gängige Kriterium der Berufserfahrung für den Hochschulzugang be

ruflich Qualifizierter verzichtet werden kann. Die im Beitrag vorgestellten  

Ergebnisse deuten darauf hin, dass für den Studienerfolg die Dauer der Be-

rufserfahrung gegenüber anderen Faktoren wie bspw. der Fachzugehörigkeit 

oder der Vereinbarkeit von Studium und Beruf eine eher nachgeordnete Rolle
  

spielt. 

Beruflich Qualifizierte im Fokus der Bildungs­
politik 

Beruflich Qualifizierte, die ihre Hochschulzugangsbe­
rechtigung über ihre berufliche und nicht über ihre schu­
lische Qualifikation erworben haben1, stehen aktuell im 
bildungspolitischen Fokus. Dabei handelt es sich nicht um 
ein völlig neues Phänomen – beruflich Qualifizierte gibt 
es schon lange an deutschen Hochschulen. Die erneute 
Aufmerksamkeit resultiert vielmehr aus einer weiteren 
Erleichterung des Hochschulzugangs, der in den letzten 
Jahren politisch forciert wurde. Wegweisend war hier der 
Beschluss der Kultusministerkonferenz vom März 2009, 
in dessen Folge die Länder den Hochschulzugang für be­
ruflich Qualifizierte sukzessive reformiert haben. Parallel 
dazu haben einschlägige Projekte sowie entsprechende 
Förderprogramme und Initiativen (z.B. der Wettbewerb 
»Aufstieg durch Bildung: offene Hochschulen« und die 
BMBF-Initiative »ANKOM«) die Aufmerksamkeit für die 
Gruppe der beruflich Qualifizierten erhöht. 
Fragt man nach den Hintergründen für diese Entwick­
lung, eröffnet sich eine breite Motivlage. Einerseits wird 
die weitere Öffnung der Hochschulen für beruflich Quali­
fizierte angesichts des prognostizierten Mangels an hoch­
qualifizierten Fachkräften für notwendig und im Kontext 
der Verbesserung der Durchlässigkeit zwischen beruflicher 
und akademischer Bildung als zeitgemäß erachtet. Auf der 
anderen Seite haben insbesondere die Kammern diese Ent­
wicklung mit dem Ziel vorangetrieben, die berufliche Aus­

1 Häufig werden Begriffe wie »nicht-traditionelle Studierende« (vgl. 

Wolter u.a. 2014) oder »Studierende ohne (Fach-)Abitur« bzw. »Stu­

dierende des Dritten Bildungswegs« (vgl. Freitag 2012) synonym für 

den Begriff »beruflich Qualifizierte« verwendet. 

bildung aufzuwerten (vgl. Ulbricht 2012). Dennoch han­
delt es sich bei den beruflich Qualifizierten nach wie vor 
um ein Randphänomen an deutschen Hochschulen. Auch 
wenn seit den gesetzlichen Veränderungen bundesweit ein 
deutlicher Anstieg des Anteils dieser Studierendengrup­
pe zu verzeichnen ist − von 0,6 Prozent im Jahr 2000 auf 
2,6 Prozent im Jahr 2012 (vgl. Wolter u.a. 2014, S. 18) 
– ist der Anstieg hinter den Erwartungen zurückgeblieben. 
Angesichts der Diskussion um fortbestehende Hürden, die 
eine stärkere Teilhabe der beruflich Qualifizierten an der 
akademischen Bildung verhindern (vgl. Freitag 2013), 
erscheint der Vorstoß der rheinland-pfälzischen Bildungs­
politik als ein wichtiger Schritt für mehr Klarheit in der 
Debatte. 

Das rheinland-pfälzische Experiment 

Der KMK-Beschluss von 2009 hat in allen Ländern zu ähnli­
chen Regelungen geführt. So wird beruflich Qualifizierten 
mit einer Aufstiegsfortbildung nun ein unmittelbarer und 
fachungebundener Zugang zu Universitäten gewährt. Da­
mit werden sie faktisch den traditionellen Studierenden 
gleichgestellt. Alle übrigen beruflich Qualifizierten erhal­
ten Zugang zu einem fachnahen Studiengang in Abhän­
gigkeit von ihrer Berufserfahrungsdauer − diese variiert 
zwischen zwei und fünf Jahren − sowie teilweise weiteren 
Kriterien wie bspw. der Ausbildungsnote oder Eignungs­
prüfungen (vgl. Duong/Püttmann 2014). Obwohl in 
Rheinland-Pfalz seit der Novellierung des Hochschulge­
setzes im Jahr 2010 die Hürden für den Hochschulzugang 
mit einer mindestens geforderten zweijährigen Berufser­
fahrungsdauer schon vergleichsweise niedrig sind, ist die 
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Tabelle 1 

Studienverbleibquoten beruflich Qualifizierter und 

traditioneller Studierender 

Landesregierung unter Anwendung einer Experimentier­
klausel noch über diese Regelung hinausgegangen. Die Ex­
perimentierklausel sieht vor, beruflich Qualifizierte auch 
ohne Berufserfahrung für einen definierten Zeitraum zum 
Studium an ausgewählten Hochschulen2 zuzulassen (vgl. 
Berg u.a. 2014). Die Motivation des Ministeriums bestand 
darin, unter dem allgemeinen Ziel, mehr Gleichwertigkeit 
zwischen beruflicher und akademischer Bildung herzustel­
len, die Kriterien für den Hochschulzugang beruflich Qua­
lifizierter grundsätzlich zu prüfen, zu denen es bis dato nur 
wenige wissenschaftliche Erkenntnisse gab. 
Zu diesem Zweck wurde das Zentrum für Qualitätssiche­
rung und -entwicklung der Johannes-Gutenberg-Univer­
sität Mainz mit der wissenschaftlichen Begleitung des 
Modellprojekts betraut, in deren Rahmen insgesamt vier 
Kohorten dieser besonderen Gruppe der beruflich Quali­
fizierten (im Folgenden Modellstudierende) im Zeitraum 
vom Sommersemester 2011 bis Sommersemester 2014 
in ihrem Studium begleitet wurden.3 Während Kohorte 1 
damit bis zum siebten Semester begleitet wurde, liegen 
für Kohorte 4 Daten bis zum vierten Semester vor. Fokus 
der Untersuchung war – wie die Experimentklausel nahe­
legt – zu analysieren, welche Bedeutung die Berufserfah­
rung für den Studienerfolg hat. Dazu wurden zum einen 
hochschulstatistische Daten ausgewertet, welche von den 
Modellhochschulen dokumentiert wurden. Zum anderen 
wurde durch semesterweise Befragungen an sämtlichen 
Hochschulen in Rheinland-Pfalz ein Panel aufgebaut, wel­
ches die Gesamtheit der beruflich Qualifizierten umfasst. 

2 Dazu zählen die (Fach-)Hochschulen Bingen, Kaiserslautern, Koblenz, 

Mainz und Trier. 

3 Die vier Kohorten werden im Folgenden zum Studienanfangsjahr 2011 

(Kohorte 1 und 2) und 2012 (Kohorte 3 und 4) zusammengefasst. 

Forschungsdesign und Datengrundlage 

Der Studienerfolg konnte im Rahmen des Modellprojekts 
unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet werden. 
Die vorliegenden Ergebnisse konzentrieren sich 
1. auf den Verbleib im Studium und 
2. auf die Studienleistung unter Angabe der Semester
durchschnittsnote4. 
Aufgrund der gemischten Datengrundlage ist die Aussa
gekraft zum Zusammenhang »Dauer der Berufserfahrung 
und Studienerfolg« unterschiedlich. 
Für den Verbleib im Studium wurde die Grundgesamtheit 
der Modellstudierenden entsprechend der hochschulsta
tistischen Daten herangezogen. Diese umfasst im Studien­  
anfangsjahr 2011 62 und im Studienanfangsjahr 2012  
84 Personen. Auch wenn hier keine zusätzlichen Merkma
le kontrolliert werden konnten, erlauben die Daten den 
Binnenvergleich zwischen verschiedenen Gruppen beruf
lich Qualifizierter sowie darüber hinaus den Vergleich mit 
traditionellen Studierenden (vgl. Tab. 1). Als statistische 
Testverfahren wurden Unabhängigkeitstests nach Pearson 
(Chi2-Test) durchgeführt. 
Für die Studienleistung wurden die Befragungsdaten heran
gezogen, die im Rahmen der semesterweisen Befragungen 
erhoben wurden. Aufgrund relativ hoher Panelmortalität 
konnten die Daten nur bis zum vierten Semester ausge
wertet werden. Bis zu diesem Zeitpunkt waren bezogen 
auf den Untersuchungszeitraum noch alle Kohorten ver
treten. Über alle Studienanfängerkohorten hinweg haben 
sich an der Erstbefragung insgesamt 589 Personen betei
ligt, was etwas mehr als der Hälfte aller an einer Hochschu

­

­

­

­

­

­

­

­

­
­

4 Die Semesterdurchschnittsnote wurde innerhalb der Befragung als 

offene Antwort erhoben, sodass eine metrische Skala mit der Spannwei­

te 1,0 bis 5,0 vorlag. 



 

 

 

 

 
 

 

 

2 6  T H E M E N S C H W E R P U N K T  B W P  3 / 2 0 1 5  

le eingeschriebenen beruflich qualifizierten Studierenden 
(N = 1.130) in Rheinland-Pfalz entspricht. In der Stichpro­
be sind bei einem Geschlechterverhältnis von 60 Prozent 
Männern und 40 Prozent Frauen 70 Prozent der beruflich 
Qualifizierten an Fachhochschulen eingeschrieben. 40 Pro­
zent studieren in einem Fern- oder berufsbegleitenden 
Studienmodell, die übrigen 60 Prozent in einem regulä­
ren Präsenzstudium. Knapp ein Drittel verfügt über einen 
Fortbildungsabschluss, und die Dauer der Berufserfahrung 
liegt im Durchschnitt bei vier bis sechs Jahren. Die Panel­
struktur erlaubt eine differenzierte Analyse auf Grundlage 
einfacher und multivariater Regressionen. 

Verbleib im Studium 

Wie aus Tabelle 1 hervorgeht, gibt es ausgehend von der 
Verbleibquote geringfügige Unterschiede innerhalb der 
Gruppe der beruflich Qualifizierten sowie entlang der 
untersuchten Studienanfängerjahrgänge. Während die 
Modellstudierenden aus dem Anfangsjahr 2011 noch 
deutlich häufiger ihr Studium vorzeitig verlassen als die 
übrigen beruflich Qualifizierten, liegen sie im Studienan­
fängerjahrgang 2012 mit einem Anteil von 71,4 Prozent 
bis zum Ende des 4. Semesters nur noch geringfügig unter 
der Verbleibquote der übrigen beruflich Qualifizierten von 
73,5 Prozent. Gemessen am Chi2 finden sich jedoch weder 
insgesamt (alle Kohorten bis zum 4. Semester) noch für 
den letzten Erhebungszeitpunkt (getrennt nach Studien­
anfängerjahr) statistisch signifikante Unterschiede unter 
den beruflich Qualifizierten. Im Vergleich aller beruflich 
Qualifizierten gegenüber den Studierenden mit (Fach-)Abi­
tur zeigt sich schließlich nur für das Studienanfängerjahr 
2011 ein bedeutsamer Unterschied. Bei einer Differenz von 
rund zehn Prozentpunkten bis zum 4. Semester verlassen 
die beruflich Qualifizierten im Vergleich zum späteren 
Jahrgang signifikant häufiger das Studium als die tradi­
tionell Studierenden (2011: Chi2=6,104; p=,013 gegen­
über 2012: Chi2=,820; p=,365). 

Studienleistung 

Zur Überprüfung des Zusammenhangs zwischen der Be­
rufserfahrungsdauer und der Semesterdurchschnittsnote 
wurden einfache (Modell 1) und multivariate lineare Re­
gressionsmodelle (Modell 2) geschätzt. In das multivaria­
te Modell gingen neben der Dauer der Berufserfahrung 
weitere Merkmale wie etwa der Hochschultyp oder die 
Ausbildungsnote sowie Soziodemografika als Kontrollbe­
dingungen ein (vgl. Tab. 2). Obwohl sich die Befragung 
ausschließlich an die Gruppe der beruflich Qualifizierten 
richtete, können darüber hinaus Aussagen über die Gleich­
wertigkeit schulischer und beruflicher Zugangswege 
getroffen werden. So hat sich als ein Nebeneffekt der er­

weiterten Hochschulöffnung gezeigt, dass ein nicht uner­
heblicher Teil der beruflich Qualifizierten, die sich formal 
über ihre berufliche Qualifikation immatrikuliert haben, 
ebenfalls über eine schulische Hochschulzugangsberechti­
gung verfügt (vgl. Grendel u.a. 2014, S. 49). Im Rahmen 
der Stichprobe betrifft dies 30 Prozent, die als »besondere 
Kontrollgruppe« in das Modell aufgenommen wurden. Da 
diese Gruppe über beide Voraussetzungen verfügt, ist es 
anders als bei regulär Studierenden ohne berufliche Quali­
fikation möglich, den tatsächlichen Vorteil des (Fach-)Abi­
turs gegenüber der Berufserfahrung zu bestimmen. 
Bei einem Mittelwert in der Semesterdurchschnittsnote 
zwischen 2,1 und 2,4 über alle untersuchten Erhebungs­
zeitpunkte zeigt sich in Modell 1 ein durchgehender und 
signifikanter Effekt derart, dass mit zunehmender Dauer 
der Berufserfahrung auch der Studienerfolg zunimmt. Un­
ter Einbezug der Kontrollvariablen relativiert sich dieser 
Zusammenhang insbesondere in späteren Semestern. Es 
wird deutlich, dass andere Faktoren für den Studienerfolg 
bedeutsamer sind. Hier erweisen sich die Ausbildungs­
note und die Fachzugehörigkeit durchgehend als robuste 
Effekte. Entsprechend sind die Studienerfolgschancen für 
beruflich Qualifizierte in den Sozial- und Wirtschaftswis­
senschaften besser als im MINT-Bereich. Ebenso erreichen 
beruflich Qualifizierte eine umso bessere Studienleistung, 
je besser ihre Abschlussnote in der Ausbildung war. Da­
rüber hinaus erweist sich die Vereinbarkeit von Studium 
und Beruf als ein wichtiger Aspekt für den Studienerfolg. 
Der Vergleich verschiedener Zugangswege – mit und ohne 
(Fach-)Abitur – zeigt schließlich, dass der Zusatznutzen 
der Hochschulreife nicht durchgehend ist. So können 
(Fach-)Abiturienten vor allem im ersten und im vierten 
Semester von ihrem schulischen Wissen profitieren, in den 
übrigen Semestern ist jedoch kein Vorteil erkennbar. 

Diskussion und Ausblick 

Abschließend stellt sich die Frage, welche Schlussfolge­
rungen die Ergebnisse im Hinblick auf das Festhalten an 
dem Kriterium Berufserfahrung für den Hochschulzugang 
beruflich Qualifizierter zulassen. Die wissenschaftliche 
Antwort fällt gemischt aus. Zunächst lässt sich feststellen, 
dass die Dauer der Berufserfahrung für den Studienerfolg 
durchaus relevant ist, und zwar vor allem im Hinblick auf 
die Vorhersage der Studienleistung; hinsichtlich des Ver­
bleibs scheint sie weniger bedeutsam. Für Letzteres ist die 
Aussagekraft jedoch aufgrund der rein bivariaten Analyse 
nur bedingt belastbar. Plausibel ist aber, dass ähnliche Fak­
toren, die die Studienleistung beeinflussen, auch beim Ver­
bleib eine Rolle spielen bzw. beide Aspekte in einem engen 
Zusammenhang stehen. Letzteres war aufgrund methodi­
scher Grenzen nicht überprüfbar. 
Darüber hinaus ist die Stärke des Einflusses der Dauer der 
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Tabelle 2
 

Einfluss der Berufserfahrungsdauer auf die Semesterdurchschnittsnote* 


Berufserfahrung zu berücksichtigen. Hier hat sich in Be­
zug auf die Semesterdurchschnittsnote gezeigt, dass sie 
vor allem im ersten Semester von Bedeutung ist, wo sie 
partiell auch Vorteile traditioneller Studierender ausglei­
chen kann, die insbesondere zu Studienbeginn und in Stu­
dienabschnitten mit vermeintlich stärkerer theoretischer 
Ausrichtung von ihrem schulischen Wissen profitieren. 
Insgesamt sowie im späteren Verlauf scheinen aber ande­
re Faktoren für den individuellen Studienerfolg bedeut­
samer zu sein. Dies betrifft vor allem die Fachgruppe und 
die Ausbildungsnote, die sich durchgehend als starke Prä­
diktoren der Studienleistung erweisen, aber auch spezifi­
sche Rahmenbedingungen, wie etwa die Vereinbarkeit von 
Studium und Beruf. Auch wenn gewisse Selektionseffekte 
aufgrund des Paneldesigns nicht ausgeschlossen sind, so 
deuten die Ergebnisse in der Tendenz darauf hin, dass vor 
allem mit Blick auf diese Faktoren Veränderungen vorge­
nommen werden müssten. In Bezug auf die Fachwahl hie­
ße das beispielsweise, dass zu überpüfen wäre, in welchen 
Studiengängen auf die Berufserfahrung verzichtet werden 
kann und in welchen nicht. Ein weiterer Aspekt betrifft 
die Vorbereitung auf das Studium und damit verbundene 
Angebote, die besonders in MINT-Fächern von Bedeutung 
sind. Wie aus Gesprächen mit Studierenden hervorgeht, 
die im Rahmen der Evaluation ergänzend geführt wurden, 
sind es häufig das fehlende Oberstufenwissen (bspw. in 
Mathematik) und ein Defizit an Lerntechniken im Hinblick 
auf selbststrukturiertes Lernen, die den Studieneinstieg er­
schweren. Schließlich lässt sich zur besseren Vereinbarkeit 
von Studium und Beruf an entsprechende Anpassungen 
denken. Die Ergebnisse hierzu unterstreichen die beson­
dere Situation der beruflich Qualifizierten, von denen drei 
Viertel auch während des Studiums weiterhin erwerbstätig 

sind. Berufsbegleitende und Fernstudienmodelle sollten 
dementsprechend zukünftig weiter etabliert werden. 
Im Einklang mit den vorliegenden Ergebnissen hat das 
Land Rheinland-Pfalz entschieden, in Studiengängen, die 
unter Berücksichtigung der für den Studienerfolg entschei­
denden Faktoren geeignete Rahmenbedingungen bieten, 
auf die zweijährige Berufserfahrung zu verzichten. Bis zur 
erneuten Änderung des Hochschulgesetzes wird der Hoch­
schulzugang für beruflich Qualifizierte weiterhin unter An­
wendung der Experimentierklausel erprobt. s
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Das Aufstiegsstipendium des BMBF hat unter den Stu­

dienförderungen eine besondere Zielgruppe: Es richtet 

sich an beruflich qualifizierte Fachkräfte und unterstützt 

ein Hochschulstudium bis zu einem ersten akademischen 

Abschluss. Der Beitrag schildert die Besonderheiten des 

Programms und legt dar, wie sich diese in der Zusam­

mensetzung der Stipendiatinnen und Stipendiaten wi­

derspiegeln. 

Studieren mit Berufserfahrung: 
Unterstützung durch das Aufstiegsstipendium 

Formal ist für Berufsqualifizierte der Zugang zu einem 
Hochschulstudium in den letzten Jahren merklich leichter 
geworden. Der KMK-Beschluss zum »Hochschulzugang für 
beruflich qualifizierte Bewerber« ist inzwischen in den ein­
zelnen Bundesländern durch Landesgesetze und Verord­
nungen weitgehend umgesetzt (vgl. Kultusministerkonfe­
renz 2014; Duong/Püttmann 2014, S. 3–12). Konnte das 
Centrum für Hochschulentwicklung (CHE) im Vergleich 
der Jahre 2007 und 2010 noch einen sprunghaften An­
stieg der Studienanfänger/-innen ohne Abitur verzeichnen 
(vgl. Nickel/Duong 2012, S. 29), so hat sich die Entwick­
lung in den folgenden Jahren merklich verlangsamt (vgl. 
Duong/Püttmann 2014, S. 13 ff.; Wissenschaftsrat 2014, 
S. 41 ff.). Die Öffnung der Hochschulen allein scheint also 
nicht zu reichen, damit sich noch mehr Berufsqualifizierte 
für ein Studium entscheiden. 
Das BMBF möchte mit dem Aufstiegsstipendium talentier­
te und engagierte Fachkräfte mit Berufsausbildung moti­
vieren, ein Hochschulstudium zu wagen (vgl. BMBF 2011). 
Mit der Durchführung beauftragt ist die SBB – Stiftung Be­
gabtenförderung berufliche Bildung (vgl. Kasten). Jährlich 
können rund 1.000 Stipendien vergeben werden. 
Das Aufstiegsstipendium hat unter den Studienförderun­
gen einige Besonderheiten. Es richtet sich speziell an Be­
rufserfahrene. Das Programm fördert ein Vollzeitstudium, 
aber auch die Durchführung eines berufsbegleitenden Stu­
diums, sofern es auf direktem Weg zu einem ersten akade­
mischen Abschluss führt. Die Bewerbung ist bereits vor Be­
ginn eines Studiums möglich, was Planungssicherheit gibt. 

Wer bereits studiert, kann sich bis zum Ende des zweiten 
Studiensemesters bewerben. 
Für ein Vollzeitstudium beträgt die Förderung für die Dau­
er der Regelstudienzeit monatlich insgesamt 750 Euro. 
Für eigene Kinder unter zehn Jahren kann zusätzlich eine 
Betreuungspauschale beantragt werden. Studierende in 
einem berufsbegleitenden Studiengang erhalten eine jähr­
liche Förderung von 2.000 Euro. Die Förderung erfolgt als 
Pauschale und damit einkommensunabhängig. Zusätzlich 
zur finanziellen Unterstützung bietet das Aufstiegsstipen­
dium eine ideelle Förderung mit einem Online-Netzwerk, 
fachübergreifenden Seminaren und regionalen Austausch­
gruppen. Die ideelle Förderung ist für viele der Stipendia­
tinnen und Stipendiaten eine wertvolle Unterstützung, 
sind sie doch oftmals die einzigen Berufserfahrenen im 
jeweiligen Studiengang. Die Seminare bieten Tipps für 
die Gestaltung des Studiums oder ermöglichen einen er­
weiterten Blick. Der Austausch mit fortgeschrittenen Stu­
dierenden und Alumni hilft bei der Überwindung von An­
fangsschwierigkeiten. 
Die Voraussetzungen für die Bewerbung um ein Aufstiegs­
stipendium sind eine erfolgreich abgeschlossene Berufs­
ausbildung oder Aufstiegsfortbildung, eine mindestens 
zweijährige Berufserfahrung sowie ein Beleg für die be­
sondere berufliche Leistungsfähigkeit, etwa durch die Ge­
samtnote der Ausbildungsprüfung oder einen begründeten 
Vorschlag des Arbeitgebers. 

Die Stipendiatinnen und Stipendiaten: auf vielen 
Wegen zum Studium 

Im Aufstiegsstipendium unterscheidet sich die Zusammen­
setzung der Geförderten in mehrfacher Hinsicht von ande­
ren Stipendien. Die folgenden Auswertungen basieren auf 

http://www.sbb-stipendien.de
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Abbildung 1 

Zugang zum Hochschulstudium 

Abbildung 2 

Stipendiatinnen und Stipendiaten nach Hochschultyp 

den eigenen Daten der SBB zu den Aufnahmejahrgängen 
bis 2014. 
Das Programm ist eine Studienförderung für Berufserfah­
rene, dies spiegelt sich auch in der Altersstruktur der Sti­
pendiatinnen und Stipendiaten wieder. Lediglich 20 Pro­
zent von ihnen sind in der ansonsten für Studierende typi­
schen Altersgruppe bis 25 Jahre. Rund 60 Prozent der 
Geförderten sind in der Altersgruppe zwischen 26 und 
35 Jahren, wiederum 20 Prozent haben bei Studienbeginn 
ein Alter von 36 Jahren und darüber. 
Das Aufstiegsstipendium richtet sich insbesondere an Be­
rufsqualifizierte, die ihre Hochschulzugangsberechtigung 
ohne Abitur erlangt haben. Doch auch wer vor, während 
oder nach einer Berufsausbildung die schulische Hoch­
schulreife erlangt hat, kann sich bewerben – sofern auch 
die Kriterien Berufserfahrung und berufliche Leistungs­
fähigkeit erfüllt sind. Unter den Geförderten erreichen 
32 Prozent den Zugang zum Studium über den Ersten Bil­
dungsweg, also den Schulabschluss vor der Ausbildung, sei 
es die allgemeine Hochschulreife oder die Fachhochschul­
reife (vgl. Abb. 1). Etwa 15 Prozent erreichen den Hoch­
schulzugang auf dem Zweiten Bildungsweg (Abschluss an 
einer Abendschule oder schulische Hochschulreife zusam­
men mit dem Abschluss an einer beruflichen Fachschu­
le). Gut 53 Prozent der Stipendiatinnen und Stipendiaten 
kommen über den Dritten Bildungsweg – die berufliche 
Qualifikation – ins Studium, sei es über eine Aufstiegsfort­
bildung (Meister/-in, Techniker/-in, Fachwirt/-in), sei es 
über mehrjährige Berufserfahrung. 
Die Bildungsstatistik zeigt, dass die Nachfrage nach berufs­
begleitenden Studienangeboten gerade bei Studierenden 
des Dritten Bildungswegs groß ist (vgl. Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung 2014, S. 127). Im Aufstiegs­
stipendium wählen 41 Prozent der Geförderten aus dem 
Aufnahmejahrgang 2014 eine berufsbegleitende Studien­
form. Für ein Präsenzstudium in Vollzeit entscheiden sich 
59 Prozent der Stipendiatinnen und Stipendiaten, die meis­
ten geben dafür eine gesicherte berufliche Position auf. 
Ungewöhnlich für ein Studienstipendium ist auch die Ver­
teilung nach Hochschultypen (vgl. Abb. 2). Rund zwei 
Drittel (66 Prozent) der Stipendiatinnen und Stipendia­
ten studieren an einer Fachhochschule, etwa 30 Prozent 

an einer Universität. Weitere vier Prozent studieren an 
sonstigen Hochschulen, dazu gehören u.a. Hochschulen 
im europäischen Ausland oder Kunstakademien mit Hoch­
schulstatus. Sieben Jahre nach dem Start des Aufstiegs­
stipendiums gibt es Stipendiatinnen und Stipendiaten an 
über 300 Hochschulen. 

Fazit 

Das Aufstiegsstipendium schließt eine Lücke zwischen 
Förderprogrammen in der beruflichen Bildung (insbeson­
dere Weiterbildungsstipendium, Meister-BAföG) und den 
Stipendien der Begabtenförderung im Hochschulbereich. 
Mehr als zwei Drittel der Stipendiatinnen und Stipendia­
ten erlangen den Hochschulzugang über den Zweiten oder 
Dritten Bildungsweg, das Stipendium erreicht insbesonde­
re Fachkräfte, die bereits langjährig im Beruf stehen. Ein 
Alleinstellungsmerkmal unter den Studienstipendien ist 
die Förderung auch von berufsbegleitenden Studienfor­
men. Dies ist für Fachkräfte attraktiv, die studieren möch­
ten, ohne dafür eine schon erreichte berufliche Position 
aufgeben zu müssen. s
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1 Es handelt sich hierbei um eine von insgesamt vier Förderlinien der 

1. Förderrunde des vom BIBB im Auftrag des Bundesministeriums für 

Bildung und Forschung (BMBF) durchgeführten Programms »Jobstarter 

plus – für die Zukunft ausbilden« (vgl. www.jobstarter.de sowie 

www.bmbf.de/foerderungen/23755.php; Stand jeweils 22.12.2014). 

2 Vgl. Pressemitteilung des BMBF vom 22.01.2015 (www.bmbf.de/ 

press/3729.php; Stand 13.03.2015) 
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Duale Berufsausbildung nach Studienausstieg? 

Ergebnisse des BIBB-Expertenmonitors 

MARGIT EBBINGHAUS 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Berufs­
bildungsangebot und -nachfrage / Bildungs­
beteiligung«, BIBB 

BETTINA MILDE 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Berufs­
bildungsangebot und -nachfrage / Bildungs­
beteiligung«, BIBB 

MORITZ WINTERHAGER 
Auszubildender im BIBB 

Mit der zunehmenden Anzahl unbesetzter Ausbildungsplätze hat sich die 

Forderung nach mehr Durchlässigkeit im Bildungssystem auf die Frage aus­

geweitet, wie sich Studienaussteiger/-innen für eine duale Ausbildung ge­

winnen lassen. Hierfür sind Erkenntnisse über die Interessenlage und mög­

liche Vorbehalte aufseiten von Betrieben und Studienaussteigerinnen und 

-aussteigern hilfreich. Der Beitrag nähert sich diesen auf Grundlage einer 

Expertenbefragung an. 

Durchlässigkeit im Bildungsbereich ausweiten 

Die Bemühungen um mehr Durchlässigkeit im Bildungs
system sind nicht neu. Bereits in den 1960/70er-Jahren 
wurde diskutiert, beruflich qualifizierten Personen ohne 
Studienberechtigung den Hochschulzugang zu ermögli
chen (vgl. u.a. Jahn/Birckner 2014). Die Durchlässig
keit von der Hochschule in die Berufsbildung ist hingegen 
erst in jüngster Zeit in den Blick geraten. Wesentlich dazu 
beigetragen haben gleichermaßen die zunehmende An
zahl von Studienaussteigerinnen und -aussteigern sowie 
unbesetzter Ausbildungsstellen und die damit verbundene 
Sorge um den Fachkräftenachwuchs. 
Inzwischen wurde eine Reihe von Initiativen auf den Weg 
gebracht, die Studienaussteigerinnen und -aussteiger in die 
duale Berufsausbildung integrieren sollen (vgl. u.a. Zent
ralverband des Deutschen Handwerks 2013). Seit Anfang 
2015 werden 18 neue Projekte im Rahmen der Förderlinie 
»Unterstützung von Klein- und Mittelunternehmen bei der 
Gewinnung von Studienaussteigerinnen und Studienaus
steigern als Auszubildende« des Programms JOBSTARTER 
plus1 gefördert.2 Die Vielzahl der Initiativen weist darauf 
hin, dass Betriebe wie Studienaussteiger/-innen durchaus 
zusammenfinden können; sie lassen aber auch vermuten, 
dass es ebenfalls Hinderungsgründe gibt, sich aufeinan
der einzulassen. Die Erkenntnisse hierüber sind allerdings 
noch recht dünn. So liegen beispielsweise Hinweise darauf 

­

­
­

­

­

­

­

vor, dass ein guter Teil der ausbildenden Betriebe Studien­
aussteiger/-innen in dualen Berufen qualifizieren würde 
(vgl. u.a. Zentralverband des Deutschen Handwerks 2013). 
Ebenso gibt es Anhaltspunkte dafür, dass ein gewisser Teil 
der Studienaussteiger/-innen eine duale Berufsausbildung 
anstrebt (vgl. Heublein/Spangenberg/Sommer 2003; 
Becker/Grebe/Bleikertz 2010). Welche Gründe hinter 
dem bestehenden wie fehlenden Interesse bei Betrieben 
wie Studienaussteigerinnen und -aussteigern stehen könn­
ten, ist bislang allerdings kaum untersucht worden (vgl. 
Jahn/Birckner 2014, S. 6). 

Annäherung durch Expertenbefragung 

Erkenntnisse über Interessen und Vorbehalte dürften nicht 
nur Hinweise für die Entwicklung von Initiativen zur In­
tegration von Studienaussteigerinnen und -aussteigern in 
die duale Berufsausbildung liefern, sondern auch Ansatz­
punkte dafür, das erschließbare Potenzial abzuschätzen. 
Daher hat der BIBB-Expertenmonitor Berufliche Bildung 
(vgl. Kasten) diese Themen 2014 aufgegriffen, um sich ih­
nen über die Einschätzung von Berufsbildungsfachleuten 
anzunähern. 

http:www.bmbf.de
www.bmbf.de/foerderungen/23755.php
http:www.jobstarter.de
http://www.bmbf.de/press/3729.php
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Abbildung 

Institutionelle Zugehörigkeit der Teilnehmenden am Expertenmonitor 2014 

Den Expertinnen und Experten wurden – neben verschie­
denen anderen Fragen zur Integration von Studienausstei­
gerinnen und -aussteigern in die duale Berufsausbildung 
(vgl. Ebbinghaus u.a. 2014) – zwei Sets von Aussagen 
vorgelegt. Das eine Set enthielt Aussagen über mögliche 
Gründe, die aus Sicht von Betrieben dafür bzw. dagegen 
sprechen könnten, Studienaussteiger/-innen in dualen Be­
rufen auszubilden. Das andere Set umfasste  Aussagen über 
Gründe, die aus Sicht von Studienaussteigerinnen und 
-aussteigern für bzw. gegen die Aufnahme einer dualen Be-

Tabelle 1 

rufsausbildung sprechen könnten. Abgeleitet wurden die 
Aussagen aus aktuellen Diskussionslinien um die Integra­
tion von Studienaussteigerinnen und -aussteigern in die 
duale Berufsausbildung sowie aus den Zielsetzungen der 
hierauf bezogenen Initiativen (vgl. u.a. Wanka u.a. 2013; 
Zentralverband des Deutschen Handwerks 2013; Becker/ 
Grebe/Bleikertz 2010). Von den rund 1.100 im Exper­
tenmonitor registrierten Expertinnen und Experten betei­
ligten sich 306 (28 %) an der Befragung (vgl. Abb.). 

Gründe, die dafür sprechen, dass Betriebe Studienaussteiger/-innen ausbilden 

Erläuterung für alle Tabellen: 

1 Die Zustimmungsquote gibt an, wie viel Prozent aller Expertinnen und 2 Der Mittelwert gibt die durchschnittliche Zustimmung zu der jeweiligen 

Experten bzw. derjenigen aus Betrieben der jeweiligen Aussage (eher) Aussage an, berechnet über die Skalenpunkte von 1 = »stimme über-

zugestimmt haben. So haben beispielsweise 56 Prozent aller Fachleute haupt nicht zu« bis 5 = »stimme voll und ganz zu«. 

der Aussage zugestimmt, dass Studienaussteiger/-innen zu Nachwuchs

kräften für Führungskräfte qualifiziert werden können. Von den Exper

ten aus Betrieben waren es 46 Prozent. 

­

­



 

 

 

 

 

 3 Die Zuordnung der einzelnen Gründe zu Motivlagen basiert auf Ergebnis

sen von Hauptkomponentenanalysen, die über die Antworten aller Exper

 tinnen und Experten gerechnet wurden. 
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Rekrutierungsschwierigkeiten als Hauptmotiv der 
Betriebe 

Die Gründe, die aus Expertensicht Betriebe dazu bewegen, 
Studienaussteiger/-innen in dualen Berufen auszubilden, 
lassen sich zu zwei Motivlagen bündeln: Die eine betrifft 
das Qualifikationsprofil von Studienaussteigerinnen und 
-aussteigern, die andere die gestiegenen Schwierigkeiten, 
Auszubildende zu gewinnen (vgl. Tab. 1, S. 31).3 Aus den 
Antworten lässt sich erkennen, dass Rekrutierungsschwie­
rigkeiten als die stärkere der beiden Motivlagen anzusehen 
sind, und zwar sowohl von den Expertinnen und Experten 
insgesamt als auch von den Fachleuten aus Betrieben. Wie 
drängend dieses Problem ist, zeigt sich daran, dass die 
generellen Schwierigkeiten, Auszubildende zu gewinnen, 
mit einer Zustimmungsquote von jeweils knapp 80 Prozent 
noch stärker als Grund für das Interesse an Studienausstei­
gerinnen und -aussteigern betont werden, als die Proble­
me bei der Gewinnung besonders leistungsstarker Jugend­
licher, die knapp 70 Prozent aller und knapp 65 Prozent 
der betrieblichen Fachleute als Motor für das Interesse an 
der dualen Qualifizierung von Studienaussteigerinnen und 
-aussteigern sehen (vgl. Tab. 1). 
Die Prominenz der Stellenbesetzungsschwierigkeiten be­
deutet aber nicht, dass die Qualifikationen der Studien­
aussteiger/-innen keine Rolle spielen. Hier zeigt sich aller­
dings, dass die Gesamtheit der Expertinnen und Experten 
das betriebliche Interesse höher einschätzt als die Betriebe 
selbst. Am deutlichsten trifft dies mit Blick auf das Poten­
zial von Studienaussteigerinnen und -aussteigern zu, sie 
nach der Ausbildung zu Führungskräften weiterqualifizie­
ren zu können. 56 Prozent aller Fachleute meinen, dass 
dies Betriebe veranlassen könnte, Studienaussteiger/-in­
nen auszubilden. Von den betrieblichen Fachleuten sind 
es mit 46 Prozent zehn Prozentpunkte weniger. Deutliche 
Unterschiede zeigen sich auch in Bezug auf die Annahme, 
dass ein vergleichsweise geringer Betreuungsaufwand von 
Studienaussteigerinnen und -aussteigern ein Argument für 

­

­

diese Zielgruppe sein könnte. Knapp die Hälfte aller Exper­
tinnen und Experten schließt sich dieser Ansicht an, von 
den betrieblichen Fachleuten sind es vier von zehn (vgl. 
Tab. 1). 
Die gegen Studienaussteiger/-innen sprechenden Vorbe­
halte lassen sich ebenfalls in zwei Gruppen einteilen, und 
zwar in Vorbehalte, die sich auf die Erwartungshaltungen 
von Studienaussteigerinnen und -aussteigern beziehen, 
und in Vorbehalte, die das betriebliche Sozialisationsge­
schehen betreffen (vgl. Tab. 2). In Bezug auf beide Arten 
von Vorbehalten zeigt sich, dass die Gesamtheit der Exper­
tinnen und Experten mögliche Vorbehalte von Betrieben 
anders einschätzt als die betrieblichen Fachleute. So ver­
muten die Expertinnen und Experten, dass die Sorge vor 
zu hohen Ansprüchen während der Ausbildung Betriebe 
am ehesten davon abhalten könnte, Studienaussteiger/-in­
nen auszubilden. Für die Betriebe selbst stellen hingegen 
die Erwartungen, die Studienaussteiger/-innen an ihre Kar­
riere nach Ausbildungsabschluss haben könnten, den 
größten Hinderungsgrund dar, sich dieser Zielgruppe 
zuzuwenden. Bedenken in Bezug auf die betriebliche So­
zialisations- und Integrationsbereitschaft von Studienaus­
steigerinnen und -aussteigern werden von den Betriebsver­
treterinnen und -vertretern insgesamt seltener geäußert 
als von der Gesamtheit der Berufsbildungsfachleute. 

Zukunftspotenzial einer dualen Ausbildung als 
wesentliches Zugpferd 

Auch bei den Gründen, die dafür bzw. dagegen sprechen 
könnten, dass Studienaussteiger/-innen eine duale Aus­
bildung aufnehmen, spielen jeweils zwei Motivlagen eine 
Rolle. Förderliche Faktoren sind die Qualifizierungs- und 
Entwicklungschancen, die eine duale Berufsausbildung 
eröffnet, sowie die Sicherung des sozialen Status. Hinder­
liche Faktoren zielen auf eine gesellschaftliche Stigmatisie­
rung sowie unattraktive Rahmenbedingungen (vgl. Tab. 3 
und 4). 
Dabei kommt die Gesamtheit der Expertinnen und Exper­
ten zu sehr ähnlichen Einschätzungen der Motivlagen wie 
die Teilgruppe der Betriebsfachleute. Zwar wird nicht in 
Abrede gestellt, dass es Gründe geben könnte, die Studien­
aussteiger/-innen von einer dualen Berufsausbildung ab­
halten könnten. Das Erleben einer dualen Ausbildung als 
sozialen Abstieg und als Ausweis des Scheiterns an der 
Hochschule wird sowohl von allen Expertinnen und Exper­
ten als auch von den betrieblichen Fachleuten jeweils als 
gewichtigstes Hindernis eingestuft. 
Die Gründe, die für eine Neuausrichtung im dualen Sys­
tem sprechen, werden aber deutlich stärker hervorgeho­
ben, insbesondere die Zukunftsperspektiven, die sich am 
Arbeitsmarkt eröffnen. Auffällig ist, dass Fachleute aus 
Betrieben die Vorzüge für Studienaussteiger/-innen noch 
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Tabelle 2 

Gründe, die dagegen sprechen, dass Betriebe Studienaussteiger/-innen ausbilden 

Tabelle 3 

Gründe, die dafür sprechen, dass Studienaussteiger/-innen eine duale Ausbildung aufnehmen 

Tabelle 4 

Gründe, die dagegen sprechen, dass Studienaussteiger/-innen eine duale Ausbildung aufnehmen 

Erläuterungen zu den Tabellen vgl. Tabelle 1 
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etwas stärker hervorheben, die hindernden Gründe hin­
gegen als weniger gegeben einschätzen als die Gesamtheit 
der Expertinnen und Experten. So stimmen beispielsweise 
93 Prozent aller Fachleute aus Betrieben der Aussage zu, 
dass der Fachkräftebedarf am Arbeitsmarkt Studienaus­
steiger/-innen motivieren dürfte, eine duale Berufsausbil­
dung aufzunehmen, von allen Fachleuten sind es 87 Pro­
zent (vgl. Tab. 3). Umgekehrt kommen 42 Prozent aller, 
aber nur 34 Prozent der betrieblichen Fachleute zu der 
Einschätzung, dass Studienaussteiger/-innen deshalb von 
einer dualen Ausbildung absehen könnten, weil sie dies als 
sozialen Abstieg einstufen (vgl. Tab. 4). 

Ausschöpfung der Potenziale erfordert breit 
gefächerte Aktivitäten 

Mit der Gewinnung von Studienaussteigerinnen und -aus­
steigern sollen weitere Potenziale für die duale Berufsaus­
bildung erschlossen werden. In den letzten Jahren lag die 
Abbruchquote im Bachelorstudium relativ konstant bei 
28 Prozent (vgl. Heublein u.a. 2014). Die Mehrheit der 
Studienanfänger/-innen – und damit auch der späteren Stu­
dienaussteiger/-innen – hat zuvor keine Berufsausbildung 
abgeschlossen (vgl. Scheller/Isleib/Sommer 2013). 
Eine duale Berufsausbildung bietet für Studienausstei­
ger/-innen somit eine Möglichkeit, doch noch einen quali­
fizierten Berufsabschluss zu erwerben. 

Auch die befragten Expertinnen und Experten sehen einen 
Mehrwert. Sie gehen davon aus, dass sowohl Betriebe als 
auch Studienaussteiger/-innen von einer (verstärkten) Inte­
gration vorzeitig Exmatrikulierter in die duale Berufsaus­
bildung profitieren können, auf betrieblicher Seite vor 
allem mit Blick auf die Sicherung des Fachkräftebedarfs, 
aufseiten der Studienaussteiger/-innen ganz wesentlich 
in Bezug auf die Sicherung individueller Zukunfts­
perspektiven. 
Die Befunde zeigen aber auch, dass die Integration von Stu­
dienaussteigerinnen und -aussteigern in die duale Berufs­
ausbildung kein Selbstläufer ist. Auch wenn Gründe, die 
für die Aufnahme einer dualen Berufsausbildung sprechen, 
aus Expertensicht überwiegen, gibt es doch Vorbehal­
te. Diese werden zwar von den Fachleuten aus Betrieben 
insgesamt geringer eingeschätzt als von der Gesamtheit 
der Expertinnen und Experten. Allerdings lässt die Art 
der Vorbehalte darauf schließen, dass einzelne Interven­
tionen kaum ausreichen dürften, um sie aufweichen und 
letztlich überwinden zu können. So wird sich der bei Stu­
dienaussteigerinnen und -aussteigern potenziell mit dem 
Wechseln in eine duale Berufsausbildung verbundenen 
Sorge vor Statusverlust auf lange Sicht nur etwas entge­
gensetzen lassen, wenn zu Maßnahmen, die nahe bei den 
Studienaussteigerinnen und -aussteigern sowie am Betrieb 
ansetzen, breit angelegte Aufklärungsarbeiten treten, um 
den Studienabbruch aus der Tabuzone zu holen, aber auch, 
um das gesellschaftliche Ansehen einer dualen Berufs­
ausbildung (wieder) zu stärken. s
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Am Beispiel der IT-Berufe wird deutlich, dass einem steigenden Fachkräfte­

bedarf nicht allein durch mehr hochschulische Bildungsabschlüsse begegnet 

werden kann, sondern differenzierte Kompetenzprofile erforderlich sind. 

Gefragt sind zusätzliche Optionen, die Elemente akademischer und berufli­

cher Bildung integrieren und dabei reziproke Übergänge zwischen den Bil­

dungsbereichen ermöglichen. Im Beitrag wird vorgestellt, wie im Projekt 

»DQR Bridge 5« bereichsübergreifende Bildungsmaßnahmen auf der Niveau­

stufe 5 des Deutschen Qualifikationsrahmens (DQR) entwickelt werden, die 

im Rahmen einer Aufstiegsfortbildung und eines Bachelor-Studiums ange­

rechnet werden können. 

Qualifizierungsbedarfe und mögliche Bildungs­
wege am Beispiel der IT-Berufe 

Durch die Digitalisierung der Wirtschaft haben sich der 
Stellenwert und die Durchdringung der Beschäftigten­
struktur mit IT-Berufen in nahezu allen Wirtschaftsbran­
chen in den letzten 15 Jahren deutlich erhöht. Indikator 
dafür ist auch die Entwicklung der Ausbildungsverhältnis­
se in diesem Bereich. Insbesondere im Beruf Fachinforma­
tiker/-in (FI) sind die Ausbildungszahlen gestiegen. Jähr­
lich werden in den IT-Berufen ca. 15.000 (Stand: 2014) 
neue Ausbildungsverhältnisse abgeschlossen (vgl. Abb. 1). 
Die Gesamtqualifikationsstruktur im IT-Bereich zeigt nach 
Angaben von BITKOM (2010), dass etwa die Hälfte der hier 
Beschäftigten über einen akademischen Abschluss verfügt. 
Mehr als ein Drittel hat eine duale Berufsausbildung, und – 
ebenfalls ein wichtiges Merkmal – etwa zehn Prozent sind 
Autodidakten und Quereinsteiger/-innen. 
Nach Einschätzung der Bundesagentur für Arbeit kann von 
einem generellen IT-Fachkräftemangel gegenwärtig nicht 
gesprochen werden. Im Bereich der Informatik sowie der 
Softwareentwicklung zeigt sich allerdings ein Experten­
mangel in nahezu allen Bundesländern (vgl. BA 2014, S. 11). 
Ursachen sind nicht nur technische Entwicklungen, son­
dern z.B. auch neue Integrationsansätze und Schnittstel­
len zwischen Informationstechnik, Produktionstechnik 
und Arbeit. Hier entstehen zum Teil sehr komplexe Arbeits­
aufgabenbündel für IT-Fachkräfte, die Spezialisierung und 
Weiterbildung auf Grundlage der Ausbildungsberufe ver-

Abbildung 1 

Neu abgeschlossene Ausbildungsverhältnisse 

zum 30.09. von 2004–2014 
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Abbildung 2 

Mögliche Bildungswege innerhalb der IT-Berufe 

langen. Die Möglichkeiten der Fortbildung im Rahmen des 
Berufsbildungssystems sind breit gefächert. 
Abbildung 2 gibt einen allgemeinen Überblick über mög­
liche Bildungswege im Rahmen der Aufstiegsfortbildung 
innerhalb der IT-Berufe. 
Aufstiegsfortbildungen sind nach Landes- und Bundes­
recht geregelt sowie im Rahmen von Hochschulstudien­
gängen möglich. Im Unterschied zu vielen anderen Berufs­
feldern gibt es aber im Bereich der industriellen IT-Berufe 
bisher keine Meisterabschlüsse. 2002 trat stattdessen ein 
bundeseinheitlich geltendes Fortbildungskonzept in Kraft. 
Die dreistufige IT-Fortbildungsverordnung1 sieht entlang 
des DQR auf der ersten Stufe zunächst 14 IT-Spezialis­
tenprofile vor (DQR 5). Der Nachweis eines solchen Spe­
zialistenzertifikats ist Teil der Zulassungsvoraussetzung 
zur Prüfung als Operativer IT-Professional (DQR 6). Hier 
gibt es insgesamt vier unterschiedliche Professional-Profi­
le. Auf der dritten Stufe ist der Abschluss als Strategischer 
Professional (DQR 7) entweder als Geprüfter Informatiker/ 
Geprüfte Informatikerin oder als Geprüfter Wirtschafts­
informatiker/Geprüfte Wirtschaftsinformatikerin möglich. 

1 Vgl. BGBl. I Nr. 30 vom 17.05.2002, S. 1547–1565 

Entgegen den in dieses Konzept gesetzten Erwartungen 
wird es verglichen mit Meisterregelungen in anderen Be­
rufsfeldern wenig genutzt. Bundesweit haben im Jahr 
2013 lediglich 500 Fachkräfte den Abschluss als Operati­
ve Professionals erworben. Zahlen zu den Strategischen 
Professionals wie auch zu den IT-Spezialisten liegen nicht 
vor. Für die Letztgenannten dürfen neben den zuständigen 
Stellen auch Unternehmen diese Zertifikate vergeben, was 
eine gewisse Intransparenz zur Folge hat. 
Eine Alternative für Fortbildungsinteressierte bieten Hoch­
schulstudiengänge, die entweder in einem Vollzeitstudium 
oder berufsbegleitend in einem Fernstudium möglich 
sind. Begünstigt wird diese Möglichkeit für viele durch 
den Umstand, dass mehr als jede/-r zweite Auszubildende 
in diesen Berufen über die Hoch- bzw. Fachhochschulrei­
fe verfügt. Darüber hinaus haben auch Fachkräfte ohne 
Hochschulreife auf Grundlage des Beschlusses der Kul­
tusministerkonferenz vom 06.03.2009 die Möglichkeit, 
ein Hochschulstudium aufzunehmen, wenn sie über eine 
dreijährige Berufspraxis oder einen Fortbildungsabschluss 
mit einem Mindestumfang von 400 Unterrichtsstunden 
verfügen. Für den ausbildenden bzw. beschäftigenden Be­
trieb bedeutet der Weg über ein Direktstudium allerdings 
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zunächst meist den Verlust der Mitarbeiterin oder des Mit­
arbeiters bzw. die nicht sichere Rückkehr nach Beendigung 
des Studiums. Insofern sind aus Sicht der betrieblichen 
Personalentwicklung Bildungswege, die die Bindung zum 
Unternehmen eher stärken oder zumindest erhalten, von 
Vorteil. 
Zur Charakterisierung der Situation im Hochschulbereich 
können folgende Daten herangezogen werden: Laut BIBB-
Übergangsstudie 2011 studierten von den 1.341.091 der 
18- bis 24-Jährigen, die zwischen 2005 bis 2011 ein Stu­
dium begonnen haben, 40.866 Informatik als erstes Haupt­
fach.2 Nahezu ein Drittel aller Studienanfänger/-innen an 
Fachhochschulen und sieben Prozent der Studienanfän­
ger/-innen an Universitäten verfügen über einen Berufs­
abschluss (BIBB 2013) und sind damit im Fall eines Stu­
dienabbruchs umso besser in der Lage, sich wieder in das 
Berufsbildungs- und Beschäftigungssystem zu integrieren. 

Potenziale bereichsübergreifender Bildungsmaß­
nahmen auf Niveau 5 des DQR 

Um einen steigenden Fachkräftebedarf zu bedienen, wurde 
in den letzten Jahren auf die Erhöhung der Akademikerquo­
te gesetzt. Aktuelle Projektionen der Arbeitsmarktentwick­
lung zeigen jedoch, dass mehr Hochschulabsolventinnen 
und -absolventen allein das Fachkräfteproblem nicht lösen, 
vielmehr werden gerade im IT-Sektor hochwertige berufli­
che Qualifikationen benötigt (vgl. Maier u.a. 2014). Pro­
blematisch ist daher, dass im bildungspolitischen Diskurs 
Durchlässigkeit recht einseitig verstanden und gefördert 
wird: nämlich durch neue Zugangswege in die Hochschu­
len für beruflich Qualifizierte. Hierdurch wird die duale 
Bildung geschwächt. 
Gefragt sind Maßnahmen, die Brücken zwischen den Be­
reichen in beide Richtungen bauen, sodass eine reziproke 
Durchlässigkeit erreicht und die Berufsbildung als aufneh­
mendes System gestärkt wird. Hierfür sollen Bildungs­
angebote so gestaltet werden, dass sie in den jeweiligen 
Bildungsbereichen für die angestrebten Abschlüsse un­
mittelbar verwertbar sind. Sie könnten auf dem DQR-Ni­
veau 5 angesiedelt werden. Das DQR-Niveau 5 kann eine 
aussichtsreiche Plattform für Bildungsmaßnahmen bieten, 
da es sowohl den Durchstieg zu beruflichen Fortbildungen, 
wie etwa vom IT-Spezialisten zum IT-Professional, als auch 
den Zugang zu Bachelorstudiengängen, etwa in der Infor­
matik, jeweils auf DQR-Niveau 6 erleichtern kann. Auch 
für Studienaussteiger/-innen können Übergänge in die be­
rufliche Bildung ermöglicht werden. 
Hierzu werden im Projekt »DQR Bridge 5« (vgl. Kasten) 
u.a. für den IT-Bereich3 Modelle entwickelt, die auf einer 

curricularen Verzahnung von beruflicher und hochschuli­
scher Bildung basieren. Der DQR dient gleichermaßen als 
Begründung und als Vehikel für derartige Bildungsformate, 
da er die Gleichwertigkeit von Qualifikationen festlegt und 
diese über Kompetenzbeschreibungen transparent und 
vergleichbar macht. 
In seiner Empfehlung von März 2014 hat der BIBB-Haupt­
ausschuss eine Systematik von beruflichen Fortbildun­
gen vorgelegt, die Laufbahnen innerhalb des beruflichen 
Systems beschreibt und die Zuordnung der Fortbildungs­
niveaus zum DQR ermöglicht. IT-Spezialisten sind dem 
ersten Fortbildungsniveau und dem DQR-Niveau 5 zuge­
ordnet. Damit hat der Abschluss eine mehrfache Brücken­
funktion, die im Projekt »DQR Bridge 5« ausgestaltet wird: 
Innerhalb beruflicher Laufbahnkonzepte stellt er eine 
wichtige Etappe zum Operativen IT-Professional dar; zu­
gleich markiert er einen Übergangspunkt zur hochschuli­
schen Bildung. Aus Sicht der Hochschulen bietet sich eine 
Brücke zur beruflichen Bildung an, die in beide Richtungen 
beschritten werden kann: Neben einem Zugangsweg in die 
Hochschulen kann auch Anschlussfähigkeit von Studien-
aussteigenden an den beruflichen Bildungsweg ermög­
licht werden. Im Fall der Fortbildung zum IT-Spezialisten 
im Projekt »DQR Bridge 5« gilt dies auch für den Fall, dass 
keine abgeschlossene Erstausbildung vorliegt. Dies geht 
auf die spezifischen Rekrutierungsstrategien im IT-Bereich 
zurück, in der auch Quereinstiege möglich sind. 
Die Empfehlungen des Wissenschaftsrats zur »Gestaltung 
des Verhältnisses von beruflicher und akademischer Bil­
dung« zielen auf eine Stärkung hybrider Bildungsformate. 
Eine Sichtung internationaler Forschungsarbeiten zeigt, 
dass das DQR-Niveau 5 in verschiedenen Ländern als 
Plattform für die Integration von allgemeiner Bildung, Be­
rufsbildung und akademischer Bildung genutzt wird (vgl. 
Wilbers 2014). Damit können neue Impulse durch die 
Verzahnung von beruflichen und hochschulischen Maß­

2 Berechnungen des Forschungsdatenzentrums im BIBB auf Grundlage der 3 Neben dem IT-Bereich werden in einem zweiten Teilprojekt Maßnahmen 

BIBB-Übergangsstudie 2011 im Kontext Kfz-Servicetechnik entwickelt. 

http://www.bibb.de/de/25789.php
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nahmen gesetzt werden, sowohl beim Ausbau von beruf­
lichen Bildungsangeboten im Kontext von Laufbahnkon­
zepten wie auch bei der wissenschaftlichen Weiterbildung, 
etwa in Form von Zertifikatskursen, d.h. »niedrigschwelli­
gen Studienangeboten mit begrenztem zeitlichem Umfang, 
die zertifiziert werden, aber jeweils für sich zu keinem 
akademischen Abschluss führen« (Wissenschaftsrat 2014, 
S. 87). 
Neben den auch vom Wissenschaftsrat postulierten »brei­
ten Kompetenzprofilen« zur Sicherung des Fachkräfte­
bedarfs werden im Projekt »DQR Bridge 5« darüber hi­
naus auch weitergehende Innovationswirkungen in den 
Bildungsbereichen avisiert. So fordert die curriculare 
Entwicklung ein gemeinsames Verständnis und eine ge­
meinsame Sprache, um bildungsbereichsübergreifend Kom­
petenzen beschreiben zu können. Im Projekt sind Akteure 
aus der beruflichen und hochschulischen Bildung bei der 
kooperativen Entwicklung der Maßnahmen involviert. 
Bisher ist im deutschen Hochschulbereich das DQR-Nive­
au 5 nicht vorgesehen, d.h. unter dem Bachelor auf dem 
Niveau 6 gibt es keine hochschulischen Qualifikationen. So 
muss im Rahmen des Projekts auch geklärt werden, ob und 
wie Bildungsmaßnahmen oder Teile davon, die zu einem 
Fortbildungsabschluss auf DQR-Niveau 5 führen, auf Stu­
diengänge angerechnet und integriert werden können. 

Konstruktion und Ausbau bildungsbereichsüber­
greifender Bildungsangebote 

Bei der Konstruktion bereichsübergreifender Bildungs­
maßnahmen werden Lernergebniseinheiten der verschie­
denen Bildungsbereiche kombiniert, z.B. Module aus 
einem Studiengang, Lernergebniseinheiten aus der beruf­
lichen Fortbildung und Qualifikationen wie eine berufliche 
Ausbildung. In Abbildung 3 sind Lernergebniseinheiten als 
Quadrate, Qualifikationen durch mehrere umrahmte Lern­
ergebniseinheiten und die weiter unten erläuterten Add-
Ons durch Dreiecke dargestellt. Bildungsbereichsüber­
greifende Angebote stellen damit flexible Strukturen dar. 
Eine individuelle Zusammenstellung von Lernergebnisein­
heiten, Qualifikationen und Add-Ons ist in der Abbildung 
durch den hellblauen Bereich gekennzeichnet. 
Das durch den hellblauen Bereich dargestellte individuelle 
Angebot enthält eine »vollständige« Qualifikation aus der 
Berufsbildung – die Berufsausbildung »Fachinformatiker/ 
-in«. Eine hochschulische Qualifikation – ein Informatik­
studium auf dem Bachelorniveau – wird in diesem Fall nur 
teilweise integriert. Bildungsbereichsübergreifende Ange­
bote können hochschulseitig Studiengänge, Zertifikatskur­
se, aber auch weitere Module, zum Beispiel Brückenange­
bote, kombinieren. Add-Ons sind weitere Elemente, die die 
Attraktivität des Arrangements steigern, zum Beispiel die 
Perspektive auf Übernahme eines Handwerksbetriebs. 

Abbildung 3 

Bildungsbereichsübergreifendes Arrangement 

im IT-Bereich 

Qualifikationen und Lernergebniseinheiten werden einem 
spezifischen Niveau im deutschen Qualifikationsrahmen 
zugeordnet. Für den DQR gilt ebenso wie für den Europäi­
schen Qualifikationsrahmen (EQF) das »Prinzip der besten 
Passung«. Eine Qualifikation wird dem Niveau zugeordnet, 
zu dem sie in der Gesamtbetrachtung der Kompetenzen am 
besten passt. Das bedeutet auch, dass einzelne Lernergeb­
niseinheiten als Teil einer Qualifikation auf einem abwei­
chenden Niveau liegen können. 
Diese »Ausnahmemodule« – in der Abbildung als grünes 
Quadrat dargestellt – sind für die Konstruktion durchläs­
siger Strukturen von strategischer Bedeutung. Eine An­
rechnung von Lernergebniseinheiten in einer Qualifika­
tion, zum Beispiel in einem Bachelor-Studiengang oder 
dem zweiten Fortbildungsniveau (DQR-Niveau 6), setzt 
nach den allgemeinen Anrechnungsregeln eine niveaube­
zogene Gleichwertigkeit voraus. Ausnahmemodule bieten 
jedoch auch Anrechnungsmöglichkeiten bei abweichen­
den DQR-Niveaus. So kann ein Informatikstudiengang 
(DQR-Niveau 6) als Ausnahmemodul nach unten eine 
Lernergebniseinheit auf dem DQR-Niveau 5 beinhalten, 
zum Beispiel einen Programmierkurs. Ebenso kann das 
Bildungsangebot auf DQR-Niveau 5 ein Ausnahmemodul 
nach oben aufweisen, das auf dem Niveau eines Infor­
matikstudiengangs liegt. In beiden Fällen ist auch unter 
Beachtung des Anrechnungsgrundsatzes der niveaubezo­
genen Gleichwertigkeit eine Anrechnung in einer Qualifi­
kation auf einem höheren Niveau möglich. 
Durch die bildungsbereichsübergreifende Kombination 
von Lernergebniseinheiten können flexible Bildungsange­
bote entstehen, die den Ansprüchen verschiedener Grup­
pen entgegenkommen und verschiedene Zielgruppen 
ansprechen. Ziel des Projekts wird es nun sein, das hier 
vorgestellte »Brücken-Konzept« für den IT-Bereich mit 
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Leben zu füllen. Dazu werden in einem nächsten Schritt 
sogenannte Deckungsanalysen vorgenommen: Auf dieser 
Grundlage werden Expertinnen und Experten der berufli­
chen Bildung zusammen mit den beteiligten Hochschulen 
die angestrebten Kompetenzziele beschreiben, Lernergeb­
niseinheiten erarbeiten und diese in Bildungsmaßnahmen 
bündeln. Flankierend wird ein Beratungskonzept für diese 
Angebote entwickelt, das ebenfalls bildungsbereichsüber­
greifend umgesetzt wird. Dies ist gerade im IT-Bereich in­
teressant, um den Fortbildungsabschluss IT-Spezialist at­
traktiver zu gestalten. Er kann als Angebot für besonders 
leistungsstarke Jugendliche bzw. Fachkräfte konstruiert 
werden und bietet gleichzeitig Perspektiven für Personen, 
die die Hochschule nach Absolvieren einiger Module ohne 
Hochschulabschluss verlassen. s
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Integration von beruflicher und hochschulischer Bildung 
in dualen Studiengängen
 




ANTJE LEICHSENRING 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Qualität, 
Nachhaltigkeit, Durchlässigkeit« im BIBB 

Mit dualen Studiengängen wurde ein sowohl wissen­

schaftsbezogenes als auch berufspraktisch qualifizieren­

des Bildungsangebot geschaffen. Durch die Kopplung 

von Kompetenzerwerb in hochschulischen und betriebs­

praktischen Kontexten soll der Lerntransfer unterstützt 

und damit ein Vorteil gegenüber rein akademischen 

oder rein berufspraktischen Ausbildungsformen erreicht 

werden. Allerdings fehlen eindeutige Kriterien, anhand 

derer sich diese Dualität beschreiben lässt. Der Beitrag 

stellt unterschiedliche Zugänge vor und plädiert ab­

schließend dafür, zukünftig die inhaltliche Verzahnung 

von Lernphasen und -inhalten in den Mittelpunkt der 

Betrachtung zu stellen. 

Was kennzeichnet duale Studiengänge? 

In den letzten Jahren ist die Anzahl dualer Studiengänge 
stark angestiegen. Gleichzeitig haben sich immer differen­
ziertere Formen dualer Studienmodelle entwickelt, die 
sich strukturell stark voneinander unterscheiden (vgl. Aus­
bildungPlus 2014 und 2015). Diskussionen darüber, was 
ein duales Studium ausmacht, werden vielerorts geführt, 
ohne dass es bisher zu einer allgemeingültigen Definition 
gekommen ist. Im Herbst 2013 hat der Wissenschaftsrat 
»Empfehlungen zur Entwicklung des dualen Studiums« 
veröffentlicht und Kriterien vorgeschlagen. 
Angesichts der wachsenden Vielfalt und der Debatte um 
Kriterien zur Definition von dualem Studium lohnt sich ein 
Blick auf die Praxis der angebotenen Formate. Anhand der 
Dimensionen Abschlüsse, Zeitmodelle und Lernorte wird im 
Folgenden vorgestellt, wie in diesen Studiengängen Duali­
tät beschrieben wird. Grundlage hierfür ist die Datenbank 
AusbildungPlus mit rund 2.100 derartigen Angeboten. 

Abschlüsse dualer Studiengänge 

Allen dualen Studiengängen gemein ist zunächst die Ver­
fasstheit als wissenschaftliches Studium, das zu einem 
tertiären Abschluss – in der Regel ein Bachelor – führt. In 

manchen der dualen Studiengänge werden zusätzlich zum 
Hochschulabschluss auch noch anerkannte Abschlüsse aus 
dem Bereich der beruflichen Bildung erworben, sodass 
diese Bildungsformate doppel- oder mehrfachqualifizie­
rend sind. Am geläufigsten im Bereich der Erstausbildung 
ist hier das ausbildungsintegrierende Format, bei dem zu­
sätzlich zum Bachelor ein Abschluss in einem anerkannten 
Ausbildungsberuf erworben wird. 
Darüber hinaus gibt es mehrfach qualifizierende duale Stu­
diengänge, die zudem Fortbildungsabschlüsse der berufli­
chen Bildung, wie beispielsweise die Meister-Aufstiegsfort­
bildung, beinhalten (vgl. Lutz 2015) und teilweise auch 
als triales Studium bezeichnet werden; oder aber Studien­
gänge, die zwar nur einen akademischen Abschluss ver­
mitteln, aber parallel zum Studium anrechnungsfähige 
Teile einer Fortbildung anbieten. 
Duale Studiengänge in diesem Verständnis führen also zu 
einem akademischen Abschluss und mindestens einem 
weiteren Abschluss aus dem Bereich der beruflichen Bil­
dung. 

Zeitmodelle zur Organisation dualer Studiengänge 

Eine weitere Möglichkeit der Verknüpfung bietet die zeitli­
che Verteilung der Lernphasen in den Institutionen beider 
Bereiche. 
Bei der letzten Auswertung der Datenbank AusbildungPlus 
im Jahr 2013 überwog dabei mit mehr als zwei Drittel im 
Bereich der Erstausbildung das Blockmodell. Dabei sind 
die Phasen in der Hochschule und im Betrieb annähernd 
gleich lang und wechseln sich innerhalb des Semesters ab. 
In anderen Studiengängen finden die Praxisphasen immer 
in der vorlesungsfreien Zeit am Ende eines jeden Semes­
ters statt (vgl. AusbildungPlus 2014, S. 35). Eine besonde­
re Form des Blockmodells ist das teilseparierte Modell der 
vorgeschalteten Berufsausbildung. Hier liegt der Ausbil­
dungsbeginn zwischen 6 und 18 Monaten vor dem Studien­
beginn, sodass große Teile der Berufsausbildung schon vor 
dem Studium absolviert werden. Diese Modelle mit vorge­
schalteter Berufsausbildung dauern häufig deutlich länger 
als drei Jahre, in Einzelfällen bis zu fünf Jahren (vgl. Aus­
bildungPlus 2014, S. 35). Andere Modelle wechseln zwi­
schen Hochschule und Praxiseinrichtung jeweils innerhalb 



 

 
 

 

 

 

 

 

B W P  3 / 2 0 1 5  T H E M E N S C H W E R P U N K T  4 1  

einer Arbeitswoche (Rotationsmodell) oder arbeiten mit 
Selbststudium und Fernunterrichtselementen, um die Fre­
quenz bzw. die Anzahl der Tage in der Praxiseinrichtung 
zu erhöhen. 

Lernorte des dualen Studiums 

Der Begriff des dualen Studiums lehnt sich in Abgrenzung 
zu klassischen Studienvarianten an die duale Berufsausbil­
dung an. Hier steht die Dualität für das Zusammenspiel der 
beiden Lernorte Berufsschule und Betrieb. Analog dazu 
spricht man im dualen Studium von den beiden Lernorten 
Hochschule bzw. Berufsakademie und Betrieb bzw. Pra­
xiseinrichtung, die miteinander kooperieren und ein ge­
meinsames Bildungsangebot bereitstellen. Neben diesen 
Lernorten können weitere Institutionen innerhalb eines 
dualen Studiengangs involviert sein. Bei ausbildungsinte­
grierenden Studiengängen, die zusätzlich zum Bachelor 
eine duale oder vollzeitschulische Berufsausbildung be­
inhalten, kommt als zusätzlicher dritter Lernort die Be­
rufsschule oder Berufsfachschule hinzu. Bei bestimmten 
Ausbildungsberufen, vorwiegend im Handwerk, werden 
zudem Teile der Berufsausbildung in überbetrieblichen Be­
rufsbildungsstätten (ÜBS) durchgeführt, die die betriebli­
che Ausbildung ergänzen. In solchen Fällen sind auch die 
zuständigen Stellen wie Kammern und Berufsverbände in 
die dualen Studiengänge involviert. 
Insgesamt kann also eine ganze Reihe von Institutionen an 
der Konzeption und Durchführung dualer Studiengänge 
beteiligt sein. Statt von dualen müsste man hier eher von 
multilateralen Kooperationen sprechen. 

Verzahnung der Lernorte und Curricula 

Die drei Zugänge Abschlüsse, Zeitmodelle und Lernorte 
nähern sich der Dualität in unterschiedlicher Weise. Je­
der Zugang für sich gesehen beleuchtet jedoch nur einen 
Teilaspekt von Dualität. Häufig ist auch noch nichts da­
rüber ausgesagt, wie Curricula und Abschlüsse inhaltlich 
miteinander verzahnt sind. In der Lernortdiskussion wird 
darauf hingewiesen, dass die Definition von Lernorten als 
bloße Institution bzw. abgrenzbare Bildungsstätte zu kurz 
greift und um eine pädagogische Sichtweise ergänzt wer­
den muss (vgl. Euler 2014; Lachmann/Sailmann 2014). 
Lernorte in diesem pädagogischen Sinne wären metho­
disch-didaktisch gestaltete Einheiten innerhalb der Orga­
nisationen. Aus dieser Sichtweise heraus ist die Unterschei­
dung in Theorie- und Praxisphasen – je nach Präsenz in den 
einzelnen Institutionen – unzureichend. Vielmehr müsste 
bestimmt werden, welche berufspraktischen Lerninhalte 
wissenschaftlich reflektiert werden oder wie theoretische 
Inhalte in (berufs-)praktische Kontexte einzuordnen sind 
und welche Einrichtung welche Anteile übernimmt. Die 

Übergänge zwischen den Lernorten müssten gestaltet und 
unterstützt werden und dürfen keine ausschließlich dem 
Zufall überlassene Transferleistung der Studierenden dar­
stellen (vgl. Kupfer 2013). Nur so kann es zu einer ech­
ten Verzahnung – nicht nur organisatorisch-institutionell, 
sondern auch inhaltlich-curricular – kommen. In seiner 
Empfehlung zur Entwicklung des dualen Studiums schlägt 
der Wissenschaftsrat (2013) vor, dass in dualen Studien­
gängen mindestens die Hälfte des Studiums am akademi­
schen Lernort verbracht und mindestens zwei Drittel der 
Leistungspunkte theoriebasiert erworben werden sollten, 
nicht zwangsläufig jedoch nur in der Hochschule (S. 28). 
Weiterhin wird gefordert, dass es zumindest eine organi­
satorische bzw. zeitliche Koordinierung der Lernorte ge­
ben müsste und das Studienfach fachaffin zur beruflichen 
Ausbildung oder Tätigkeit gewählt wird, um inhaltliche 
Bezugsmöglichkeiten zu schaffen. 
Deutlich wird, dass nur ein curricular verzahntes und eng 
zwischen allen beteiligten Lernorten abgestimmtes Ange­
bot an der Schnittstelle beruflicher und hochschulischer 
Bildung dem Versprechen der Dualität standhalten kann. 
Zur Stärkung der Marke »Duales Studium« müssen des­
halb transparente und eindeutige Mindestkriterien für die 
Verzahnung der Lernorte und Curricula definiert werden. 
Nur so können duale Studiengänge klar profiliert und von 
anderen hybriden Formaten an der Schnittstelle zwischen 
beruflicher und hochschulischer Bildung oder auch von re­
gulären Studiengängen abgegrenzt werden. s
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Literaturauswahl zum Themenschwerpunkt 
Berufsbildung und Hochschule 

Monografien/Sammelbände __________________ 

Dual studieren im Blick: 
Entstehungsbedingungen, Interessenlagen und 
Umsetzungsverfahren dualer Studiengänge 
Sirikit Krone (Hrsg.). Springer, Wiesbaden 2015, 250 S., 
29,99 EUR, ISBN 978-3-658-03429-0 
Der Band dokumentiert die Ergebnisse des Forschungs­
projekts »Duale Studiengänge – Entstehungsbedingungen, 
Interessenlagen und Umsetzungserfahrungen«, das am 
Institut Arbeit und Qualifikation durchgeführt wurde. Be­
schrieben werden Motive, Erfahrungen und Probleme bei 
der Implementierung dualer Studiengänge, wobei sich die 
Studie vorrangig auf ausbildungsintegrierende Modelle 
stützt. Die vorgestellten Ergebnisse basieren auf Exper­
teninterviews mit Akteuren der beteiligten Institutionen 
(Hochschulen, Betriebe, Kammern, Berufsschulen) sowie 
einer bundesweiten Onlinebefragung dual Studierender. 

Soziale Inwertsetzung von Wissen, Erfahrung 
und Kompetenz in der Berufsbildung 
Agnes Dietzen u.a. (Hrsg.). Beltz, Weinheim 2015, 
310 S., 39,95 EUR, ISBN 978-3-7799-1591-1 
Der Band befasst sich mit dem Wandel der Wertigkeit be­
stimmter Wissensformen infolge gesellschaftlicher und 
ökonomischer Herausforderungen. Aufgrund erhöhter 
Qualifikationsanforderungen werden die Lerninhalte und 
Kompetenzen im Spannungsfeld von beruflicher und aka­
demischer Bildung neu bestimmt. Die theoretisch-konzep­
tionellen und empirischen Analysen vergleichen Struk­
turveränderungen zwischen beruflich-betrieblichen und 
akademischen Bildungsbereichen und präsentieren das 
neue Verhältnis von Wissen und Erfahrung, Handeln und 
Kompetenzen. 

Zur neuen Konstellation zwischen Hochschul­
bildung und Berufsausbildung 
Martin Baethge u.a. Hannover 2014, 64 S., 
ISBN 978-3-86426-038-4 – URL: www.dzhw.eu/pdf/ 
pub_fh/fh-201403.pdf (Stand 1.4.2015) 
Die Studie des Deutschen Zentrums für Hochschul- und 
Wissenschaftsforschung (DZHW) und des Soziologischen 
Forschungsinstituts an der Universität Göttingen (SOFI) 
untersucht, welche Folgen die zunehmende Studienan­
fängerzahl und das abnehmende Interesse an einer dualen 
Berufsausbildung für die deutsche Wirtschaft haben könn­
ten. Im Mittelpunkt der Analyse stehen die Schnittstellen 
zwischen beruflicher Bildung und Hochschulbildung: Auf­
wärtsmobilität von Berufsausbildungsabsolventen in die 
Hochschule und duale Studiengänge. Alle Entwicklungen 
werden für die letzten 15 bis 20 Jahre (je nach Datenlage) 
beschrieben. 

Die Akademisierungsfalle – Warum nicht alle 
an die Uni müssen 
Rudolf H. Strahm. hep Verlag, Bern 2014, 240 S., 
28 EUR, ISBN 978-3-0355-0017-2 
Rudolf H. Strahm, Ökonom und Bildungspolitiker, be­
schreibt das Problem der Jugendarbeitslosigkeit in Eu­
ropa und die Fallstricke einer arbeitsmarktfernen aka­
demischen Ausbildung. Er zeigt, dass die Berufsbildung 
bezüglich Arbeitsmarktfähigkeit und Qualitätsarbeit der 
akademischen Ausbildung überlegen ist und dass es sich 
für die Schweiz lohnt, die Berufsbildung zu pflegen und 
zu fördern. Ergänzt werden die Ausführungen durch zehn 
exemplarische Biografien von Menschen mit unterschied­
lichen Ausbildungen und Berufslaufbahnen. 

Der Akademisierungswahn: Zur Krise berufli­
cher und akademischer Bildung 
Julian Nida-Rümelin. Edition Körber-Stiftung, Hamburg 
2014, 253 S., 16 EUR, ISBN 978-3-89684-161-2 
»Die berufliche Bildung wird vernachlässigt, die akademi­
sche Bildung wird immer beliebiger und flacher« – so lau­
tet die zentrale These des Buches. Nida-Rümelin plädiert 
für ein Bildungssystem, das sich konsequent an der Viel­
falt von Begabungen, Interessen, Berufs- und Lebenswe­
gen orientiert. Zu diesem System gehört universitäre, aber 
auch die berufliche Bildung, um die Deutschland in der 
ganzen Welt beneidet wird. 

www.dzhw.eu/pdf
http://www.dzhw.eu/pdf/pub_fh/fh-201403.pdf
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Akademisierung der Berufswelt? 
Eckart Severing; Ulrich Teichler (Hrsg.). 
Bertelsmann, Bielefeld 2013, 259 S., 29,90 EUR, 
ISBN 978-3-7639-1158-5 
Die in Deutschland traditionell klare Trennung zwischen 
beruflicher Ausbildung und Hochschulausbildung hat ihre 
Selbstverständlichkeit verloren. Entstanden sind komplexe 
Berufsausbildungen mit hohem Theorieanteil und gleich­
zeitig Studiengänge mit stärkerer beruflicher Ausrichtung. 
Vor diesem Hintergrund befasst sich der Sammelband mit 
folgenden Fragen: Wie entwickeln sich die Anforderungen 
bei Berufen der mittleren Qualifikationsebene? Welche in­
ternationalen Erfahrungen gibt es? Wie durchlässig sind 
die verschiedenen Bildungssektoren? 

Zeitschriftenaufsätze /Sammelbandbeiträge ____ 

Durchlässigkeit zwischen beruflicher und aka­
demischer Bildung als mehrstufiges Konzept: 
Bilanz und Perspektiven 
Andrä Wolter u.a. In: Beiträge zur Hochschulforschung 
36 (2014) 4, S. 8–39 – URL: www.bzh.bayern.de/uploads/ 
media/4-2014-Wolter-Banscherus-Kamm-Otto-Spexard. 
pdf (Stand 01.04.2015) 
Der Beitrag präsentiert nationale sowie internationale 
Forschungsergebnisse zur Durchlässigkeit zwischen beruf­
licher und akademischer Bildung. Zur Verbesserung der 
Durchlässigkeit empfehlen die Autoren Maßnahmen, die 
die Studienbedingungen und die begleitende Unterstüt­
zung der Studierenden stärker berücksichtigen. 

Gleichwertig aber nicht gleichartig? 
Bildungshistorische Perspektiven auf berufsbezogene 

Wege an die Hochschule in Deutschland und Österreich 

Elisabeth Schwabe-Ruck; Peter Schlögl. In: 
Magazin erwachsenenbildung.at (2014) 21 – URL: http:// 
erwachsenenbildung.at/magazin/14-21/05_schwa­
be-ruck_schloegl.pdf (Stand 01.04.2015) 
Die gesellschaftlich vorherrschende Überzeugung der Hö­
herwertigkeit schulisch erworbener gegenüber beruflich 
erworbener Bildung hat Auswirkungen auf den historisch 
gewachsenen Zuschnitt von Hochschulzugangsformen 
und Bildungsinstitutionen. Die Autoren beleuchten die his­

torische Entwicklung alternativer, berufsbezogener Hoch­
schulzugangswege in Deutschland und Österreich. Ein 
Schwerpunkt liegt dabei auf rechtlichen und praktischen 
Zugangsbeschränkungen bzw. -erschwernissen. 

Im Fokus: Öffnung der Hochschulen für neue 
Zielgruppen 
Anke hanft; Stefanie Kretschmer. In: Report: Zeit­
schrift für Weiterbildungsforschung 37 (2014) 4, S. 15–27 
Die Öffnung der Hochschulen für neue Zielgruppen gilt als 
wichtiges gesellschafts- und bildungspolitisches Ziel. Die 
Autorinnen gehen der Frage nach, welche Anforderungen 
sich aus den neuen Zielgruppen für Organisation und Ge­
staltung von Studium und Lehre ergeben. 

Ein durchgängiger dualer Bildungsweg 
Felix Rauner. In: Berufs- und Wirtschaftspädagogik – 
online (2013) 6 – URL: www.bwpat.de/ht2013/ft07/ 
rauner_ft07-ht2013.pdf (Stand 01.04.2015) 
Die etablierten Systeme der Klassifizierung von Bildungs­
abschlüssen und -gängen ordnen die akademischen Bil­
dungsgänge der »höheren Bildung« zu und die beruflichen 
Bildungsgänge den unteren Niveaustufen. Rauner plä­
diert in seinem Beitrag für einen durchgängig dualen Bil­
dungsweg von der Berufslehre über duale Bachelor- und 
Masterstudiengänge. 

Reduziert der Bachelor die Disziplin Berufs-
und Wirtschaftspädagogik? 
Ingrid Lisop. In: Bernhard Bonz; Friedhelm Schütte 
(Hrsg.): Berufspädagogik im Wandel: Diskurse zum 
System beruflicher Bildung und zur Professionalisierung. 
Schneider Verlag Hohengehren, Baltmannsweiler 2013, 
S. 86–109. 19,80 EUR, ISBN 978-3-8340-1302-6 
Bachelorstudiengänge in Europa verändern das Verhält­
nis von nichtakademischer und akademischer Berufsbil­
dung sowohl strukturell als auch programmatisch. Vor 
diesem Hintergrund beleuchtet die Autorin kritisch den 
Gegenstandsbereich der Berufspädagogik im Hinblick auf 
Zwänge und Chancen. Hat die Berufspädagogik eine euro­
päische Zukunft? 

(Zusammengestellt von Markus Linten und Sabine Prüstel) 

www.bwpat.de/ht2013/ft07
http:erwachsenenbildung.at
www.bzh.bayern.de/uploads
http://www.bzh.bayern.de/uploads/media/4-2014-Wolter-Banscherus-Kamm-Otto-Spexard.pdf
http://erwachsenenbildung.at/magazin/14-21/05_schwabe-ruck_schloegl.pdf
http://www.bwpat.de/ht2013/ft07/rauner_ft07-ht2013.pdf
http://www.ldbb.de
http://www.bibb.de/dokumente/pdf/a1bud_auswahlbibliografie-akademisierung.pdf
http://www.bibb.de/de/59.php
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Dr., wissenschaftliche Mit­
arbeiterin der Arbeitsgruppe 
Forschung und Prävention 
am Institut für Therapie-
und Gesundheitsforschung 
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MATTHIS MORGENSTERN 
PD Dr., Abteilungsleiter der 
Arbeitsgruppe Forschung und 
Prävention am Institut für 
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Prof. Dr., Geschäftsführer des 
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Vorzeitige Ausbildungsvertragslösungen sind in aller Regel multifaktoriell 

bedingt. Bislang wenig untersucht ist der Substanzkonsum in der Ausbil­

dung, wenngleich es Hinweise gibt, dass er weit verbreitet ist und mögli­

cherweise den Ausbildungserfolg negativ beeinflussen könnte. Im Beitrag 

werden Ergebnisse einer Studie des IFT-Nord vorgestellt, in der untersucht 

wurde, wie verbreitet der Substanzkonsum unter Auszubildenden ist und 

welche Zusammenhänge sich zwischen dem Substanzkonsum und dem Aus­

bildungserfolg feststellen lassen. 

Substanzkonsum unter Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen 

Seit Tausenden von Jahren konsumiert die Menschheit 
psychotrope Substanzen.1 So soll das älteste alkoholische 
Getränk, das Bier, schon ca. 8000 Jahre v. Chr. im Vorde­
ren Orient gebraut worden sein. Belegt ist, dass Wein seit 
etwa 4000 v. Chr. im alten Ägypten angebaut und getrun­
ken wurde. 
Intensiv wurden die Gesundheitsgefahren des Substanz­
konsums untersucht. Sehr gut belegt ist, dass das Rauchen 
zu einer deutlichen Verkürzung der Lebenserwartung füh­
ren kann. Übermäßiger Alkoholkonsum, aber auch der 
Konsum illegaler Drogen unter Einschluss des Cannabis 
können ebenfalls vielfältige negative Auswirkungen auf 
die Gesundheit der Konsumierenden haben (vgl. Deutsche 
Hauptstelle für Suchtfragen 2014). 
Der Substanzkonsum beginnt häufig schon im Jugendalter, 
aber das junge Erwachsenenalter ist der Lebensabschnitt, 
in dem (problematischer) Substanzkonsum sehr häufig 
auftritt. Dies verdeutlicht Abbildung 1 beispielhaft für das 
Rauchen. 
Der Übergang von der allgemeinbildenden Schule zur be­
ruflichen Ausbildung ist eine Lebensphase, die von einer 
Reihe psychosozialer Herausforderungen gekennzeichnet 
ist (z.B. Auszug aus dem Elternhaus, niedriger ökonomi­
scher Status, geringe soziale Unterstützung, berufliche 

1 Mit psychotropen Substanzen sind alle Wirkstoffe gemeint, die die 

menschliche Psyche beeinflussen. 

Identitätsfindung). Diese Herausforderungen sind wieder­
um mit einer Reihe lebensstilbedingter Gesundheitsrisiken 
verbunden. So gibt es Hinweise, dass Auszubildende an 
beruflichen Schulen überproportional häufig psychotro­
pe Substanzen konsumieren. In einer Untersuchung von 
528 Auszubildenden im ersten Ausbildungsjahr aus dem 
Raum Bielefeld lag der Anteil von Tabakkonsumenten bei 
über 50 Prozent und war somit deutlich höher als bei ei­
ner vergleichbaren Stichprobe von Studierenden (vgl. Ka­
minski/Nauerth/Pfefferle 2008). Auch Hanke u.a. 
(2013) ermitteln eine Quote von über 50 Prozent tägliche 
Raucher/-innen in einer Kohorte von Auszubildenden aus 
Mecklenburg-Vorpommern. Gesundheitsriskantes Alkohol­
trinkverhalten war in dieser Stichprobe mit über 75 Pro­
zent ebenfalls stark verbreitet. 
Bislang existieren jedoch keine empirischen Untersuchun­
gen zur Bedeutung von substanzbedingten Problemen für 
den Ausbildungserfolg. Dabei ist einerseits denkbar, dass 
der Substanzkonsum eine erklärende Variable ist, die den 
Zusammenhang zwischen Personen-/Umweltmerkmalen 
und negativen Ausbildungsverläufen vermittelt. Gleichzei­
tig kann der Konsum psychotroper Substanzen – insbeson­
dere riskanter Konsum – ein eigenständiger Risikofaktor 
für den Ausbildungserfolg darstellen bzw. das Resultat ei­
ner als negativ und überfordernd erlebten Ausbildung sein. 
Mit der am IFT Nord durchgeführten Studie »Alkohol und 
Drogen als Risikofaktoren für einen erfolgreichen Ausbil­
dungsabschluss« soll ein erster Versuch unternommen 
werden, in diese Forschungslücke vorzurücken.2 
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Abbildung 1 

Anteil Raucher in Deutschland 2012 nach Lebensalter 

Methodisches Vorgehen 

Mittels einer prospektiven Beobachtungsstudie wurde der 
Zusammenhang zwischen dem Substanzkonsum zu Be­
ginn der Ausbildung und dem Ausbildungserfolg 18 Mo­
nate später untersucht. Die Untersuchung wurde in sieben 
zufällig ausgewählten Bundesländern durchgeführt: Bay­
ern, Baden-Württemberg, Hessen, Mecklenburg-Vorpom­
mern, Sachsen-Anhalt und Schleswig-Holstein. 

Stichprobe 

An der Eingangsbefragung im Herbst 2012 nahmen ins­
gesamt 49 berufsbildende Schulen mit 329 Klassen und 
5.688 Auszubildenden im ersten Ausbildungsjahr teil (vgl. 
Montag/Hanewinkel/Morgenstern 2014; Morgen­
stern/Montag/Hanewinkel 2015). Die schriftliche Be­
fragung der Auszubildenden erfolgte im Klassenverband 
durch geschulte studentische Hilfskräfte. Die Teilnehmen­
den wurden gebeten, Kontaktdaten für den Fall anzugeben, 
dass sie bei der zweiten Befragung nicht an der berufli­
chen Schule erreichbar sein sollten. Von Februar bis Juli 
2014 fand die schulische Nachbefragung statt. Nicht in der 
Schule erreichte Personen wurden eingeladen, postalisch, 
telefonisch oder online an der Folgebefragung teilzuneh­
men. Waren Personen nicht bereit, erneut an der Fragebo­
genstudie teilzunehmen, wurde nur der aktuelle Ausbil­
dungsstatus erfasst. 
Insgesamt konnten 5.214 Personen (92 %) wieder erreicht 
werden, wobei für 79 Prozent (n = 4.109) ausgefüllte Fra­
gebögen für beide Messzeitpunkte und für die restlichen 
22 Prozent (n=1.105) lediglich Angaben zum Ausbil­
dungsstatus 18 Monate nach der Ersterhebung vorlagen. 

2 Die Studie wurde durch das Bundesministerium für Gesundheit aufgrund 

eines Beschlusses des Deutschen Bundestags gefördert. 

Messung des Substanzkonsums 

Häufigkeit des Konsums: Der Tabak- und Alkoholkonsum 
wurde über die Fragen »Wie häufig rauchen Sie zurzeit?« 
bzw. »Wie häufig nehmen Sie alkoholische Getränke zu 
sich? (Ein alkoholisches Getränk ist z.B. ein Glas Wein, 
eine Flasche Bier oder Biermix, ein Schnapsglas mit Wo­
dka oder Korn.)« abgefragt. Die Erhebung des Konsums 
illegaler Drogen erfolgte über die Fragen »Wie häufig 
nehmen Sie zurzeit Cannabis (Marihuana, Haschisch) zu 
sich?« und »Wie häufig nehmen Sie zurzeit andere Drogen 
(z.B. Amphetamine, Crystal, Crack, Heroin, Ecstasy, Koka­
in, LSD, Schnüffelstoffe, Pilze, Spice, Smoke, Space o.a.) 
zu sich?«. Antwortkategorien waren dabei »Nie«, »Seltener 
als 1x im Monat«, »Mindestens 1x im Monat, aber nicht 
jede Woche«, »Mindestens einmal in der Woche, aber nicht 
täglich« und »Täglich«. Alle Häufigkeiten werden hier als 
30-Tage-Prävalenz (»Mindestens einmal im Monat oder 
häufiger«) dargestellt. 
Screening auf problematischen Substanzkonsum: Das 
Screening auf problematischen Substanzkonsum erfolgte 
über folgende Instrumente: Brief Alcohol Screening Instru­
ment for Medical Care (BASIC) zur Bestimmung eines »pro­
blematischen« Alkoholkonsums (Rumpf u.a. 2009) und 
Severity of Dependence Scale (SDS) zur Abschätzung ei­
nes auffälligen Cannabiskonsums (vgl. Gossop u.a. 1995). 

Substanzkonsum zu Ausbildungsbeginn 

Unter den Befragten fanden sich Auszubildende im Al­
ter von 15 bis 55 Jahren, wobei das Durchschnittsalter 
bei 19,4 Jahren lag. Die Geschlechtsverteilung lag bei 
54 Prozent männlichen und 46 Prozent weiblichen Auszu­
bildenden. Fast die Hälfte aller Befragten (49,1 %) hatte in 
den vergangenen 30 Tagen Tabak konsumiert, für Alkohol 
lag die Quote bei 69,3 Prozent. Konsum von Cannabis und 
anderen illegalen Drogen im letzten Monat berichteten 
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Tabelle 

Kriterien des Ausbildungserfolgs nach Geschlecht und 

Branche (Angaben in Prozent) 

6,8 Prozent bzw. 2,1 Prozent. Ein großer Teil der Stichpro­
be (45 %) erfüllte die Kriterien für problematischen Alko­
holkonsum (entsprechend des Cut-off-Werts des BASIC), 
und 5,5 Prozent zeigten auffälligen Cannabiskonsum. 
Täglicher Tabakkonsum wurde von 40,7 Prozent berich­
tet. Kombiniert man täglichen Tabakkonsum, problemati­
schen Alkoholkonsum, auffälligen Cannabiskonsum sowie 
den gelegentlichen Konsum von anderen illegalen Drogen, 
ergeben sich Quoten von 37 Prozent (keine Substanz), 
36 Prozent (1 Substanz), 21 Prozent (2 Substanzen), vier 
Prozent (3 Substanzen) und zwei Prozent (4 Substanzen). 
Im Vergleich zu populationsbezogenen Erhebungen wie 
der Drogenaffinitätsstudie der Bundeszentrale für gesund­
heitliche Aufklärung (2012) zeigt sich der deutlichste Un­
terschied für Tabakkonsum, jedoch in geringerem Ausmaß 
auch für den Konsum von Cannabis. Für die Werte des 
BASIC fehlt ein direkter Vergleich, zieht man jedoch die 
Häufigkeit des »Rauschtrinkens« in den letzten 30 Tagen 
als Vergleichswert für riskanten Alkoholkonsum heran, er­
gibt sich ein geringfügig niedrigerer Wert in der Gesamt­
population (vgl. Montag/Hanewinkel/Morgenstern 
2014). Abbildung 2 stellt die bevölkerungsrepräsentativen 
Prävalenzen des Substanzkonsums den Prävalenzen der 
Auszubildendengruppe gegenüber. 

Zusammenhang zwischen Substanzkonsum zu Be­
ginn der Ausbildung und dem Ausbildungserfolg 

Ausbildungserfolg kann auf verschiedene Weise opera­
tionalisiert werden. Für die vorliegende Auswertung wur­
den vier Kriterien berücksichtigt: (1) Verbleib in der Aus­
bildung bzw. Ausbildungsabbruch, (2) Erhalt einer Ab­
mahnung, (3) Konflikte in der Ausbildung sowie (4) die 
Durchschnittsnote im letzten Berufsschulzeugnis. Die Ver­
teilung dieser Kriterien ist der Tabelle zu entnehmen, auch 
getrennt nach Geschlecht und Berufsfeld. 

Abbildung 3 (S. 48) zeigt, dass der Substanzkonsum zu 
Beginn der Ausbildung einen signifikanten Anteil der Va­
rianz im Ausbildungserfolg vorhersagte. Je mehr verschie­
dene Substanzen – Tabak, Alkohol, Cannabis oder andere 
illegale Drogen – konsumiert wurden, desto höher war bei­
spielsweise die Wahrscheinlichkeit eines Ausbildungsab­
bruchs. Wird nur eine Substanz problematisch konsumiert, 
liegt die Wahrscheinlichkeit des vorzeitigen Ausbildungs­
abbruchs bei etwa 10 Prozent, werden zwei Substanzen 
problematisch konsumiert, wird also beispielsweise täglich 
geraucht und darüber hinaus auch Alkohol problematisch 
konsumiert, steigt sie auf knapp 14 Prozent. Sofern auch 
noch Cannabis und andere Drogen konsumiert werden, er­
höht sich die Wahrscheinlichkeit des Ausbildungsabbruchs 
auf knapp 26 Prozent (mittlere Quote: 10,9 %). Dieser Zu­
sammenhang zeigte sich auch, wenn die Einflussfaktoren 
Geschlecht, Alter, Bundesland und Berufsfeld statistisch 
kontrolliert wurden. 
Vergleichbare prädiktive Zusammenhänge finden sich zwi­
schen Substanzkonsum und der Wahrscheinlichkeit, eine 
Abmahnung zu erhalten, dem Auftreten von Konflikten 
innerhalb der Ausbildung und einer Durchschnittsnote 
schlechter als 2 im Berufsschulzeugnis. Die vorhergesagten 
Quoten waren für die Extremgruppe an Auszubildenden, 
die zu Ausbildungsbeginn täglich rauchten, problematisch 
Alkohol und Cannabis konsumierten und gelegentlich 
andere illegale Drogen zu sich nahmen, im Vergleich zur 
Gruppe ohne problematischen Konsum verdoppelt bis ver­
vierfacht. 

Substanzkonsum als möglicher Einflussfaktor auf 
den Ausbildungserfolg 

Problematischer Substanzkonsum unter Auszubildenden 
ist weit verbreitet und lag in der vorliegenden Studien­
population teilweise deutlich über der Verbreitung in der 
Gesamtpopulation dieses Alters (vgl. Montag/Hanewin­
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Abbildung 2 

Vergleich des Substanzkonsums Auszubildender mit den 

Populationsdaten 

kel/Morgenstern 2014). Die Rate der vorzeitigen Ver­
tragslösungen ohne Weiterführung der Ausbildung in ei­
nem anderen Ausbildungsbetrieb oder Beruf von 10,9 Pro­
zent deckt sich in etwa mit den aktuellen Daten des BIBB 
(vgl. Uhly 2013). 
Die dargestellten Analysen geben Hinweise auf einen Zu­
sammenhang zwischen dem Substanzkonsum und dem 
Ausbildungserfolg gemessen am Verbleib in der Ausbil­
dung nach 18 Monaten. Im Längsschnitt deutet sich an, 
dass problematischer Substanzkonsum ein Faktor sein 
kann, der vorzeitige Vertragsauflösungen begünstigt. Ein­
schränkend sei jedoch darauf hingewiesen, dass die Höhe 
des Substanzkonsums auch allein eine Markiervariable 
für Auszubildende mit weiteren Risikofaktoren, die die 
eigentlichen kausalen Agenten sind, sein kann. Weitere 
Analysen sind daher notwendig, um den Substanzkonsum 
als unabhängigen bzw. interagierenden Einflussfaktor zu 
bestätigen. 

Folgerungen für die Prävention 

Anhand der untersuchten Stichprobe zeigt sich für alle 
Substanzen, Tabak, Alkohol, Cannabis und andere illega­
le Drogen, dass Auszubildende häufiger konsumieren als 
die gleichaltrige Gesamtpopulation. Insbesondere was 
das Rauchen anbelangt, sind die Unterschiede gravierend: 
40,1 Prozent Raucher/-innen in der Gruppe der Auszubil­
denden vs. 20,3 Prozent in der Gesamtpopulation. Hier 
besteht dringender Handlungsbedarf, da die Gesundheits­
gefahren, die mit dem Rauchen einhergehen, in der Wis­
senschaft unstrittig sind. Weitergehende Analysen belegen, 
dass insbesondere Auszubildende des Bereichs der perso­
nenbezogenen Dienstleistungen (z.B. in der Gastronomie) 

sehr häufig rauchen. In diesem Ausbildungssektor liegt die 
Quote rauchender Auszubildender bei 55,9 Prozent (vgl. 
Montag/Hanewinkel/Morgenstern 2014). 
Obwohl die positiven Auswirkungen der Nichtraucher­
schutzgesetze in Deutschland im Hinblick auf die Gesund­
heit der Bevölkerung belegt sind (vgl. Sargent u.a. 2012), 
hat nur eine Minderheit der Bundesländer ein konsequen­
tes Rauchverbot in der Gastronomie festgesetzt. 
Der konsequenteste Weg zum Schutz der Mitarbeiter/-in­
nen und Gäste vor den Gesundheitsgefahren des Passiv­
rauchens wäre eine Veränderung der Arbeitsstättenverord­
nung, die von führenden Gesundheitsinstitutionen schon 
lange gefordert wird. Danach sollte die Verpflichtung der 
Arbeitgeber, geeignete Maßnahmen zum Schutz der Mitar­
beiter/-innen vor den Gefahren des Passivrauchens zu er­
greifen, auch für den Bereich der Gastronomie gelten. Die 
Erfahrungen in anderen Ländern zeigen, dass ein konse­
quentes Rauchverbot im öffentlichen Raum auch mit einer 
Senkung der Prävalenz des Rauchens in der Bevölkerung 
einhergeht (vgl. Callinan u.a. 2010). 
Fast die Hälfte der untersuchten Auszubildenden konsu­
miert problematisch Alkohol. Die generell weite Verbrei­
tung des problematischen Alkoholkonsums in der Bevöl­
kerung Deutschlands und der »laissez-faire«-Umgang mit 
dem Alkohol in unserer Gesellschaft sind hier sicherlich 
fördernde Faktoren. Klare Regeln zum Umgang mit Alko­
hol sollten für alle Betriebe selbstverständlich sein. Da­
bei sollte deutlich herausgestellt werden, dass Arbeit und 
der Konsum von Alkohol nicht zusammengehören. Junge 
Erwachsene, die Substanzen konsumieren, sollten ganz 
selbstverständlich Hilfestellungen von schulischer und 
betrieblicher Seite erhalten können, ohne dabei Angst vor 
Sanktionen zu haben. 



 

 

 

 

4 8  W E I T E R E  T H E M E N  B W P  3 / 2 0 1 5  

Abbildung 3 

Kriterien des Ausbildungserfolgs in Abhängigkeit von der 

Zahl problematisch konsumierter Substanzen* zum 

Ausbildungsbeginn 

Protektive Faktoren, die dazu beitragen können, dass 
Jugendliche erst gar nicht mit dem Substanzkonsum be­
ginnen, sind intensiv untersucht worden. Ein Schutzfaktor 
ist die Verbundenheit mit und das Wohlfühlen innerhalb 
einer Organisation. Untersucht wurden beispielsweise die 
Auswirkungen des Schulklimas, in der Regel an allgemein­

bildenden Schulen. Fühlt sich eine Jugendliche oder ein 
Jugendlicher wohl in ihrer/seiner Schule, ist sie oder er in 
die Klassengemeinschaft integriert, ist die Wahrscheinlich­
keit des problematischen Substanzkonsums vermindert. 
Obwohl noch unzureichend untersucht, dürfte dieser 
Schutzfaktor auch für Betriebe und Berufsschulen gelten. 
Sofern sich junge Erwachsene in ihrem Betrieb und ihrer 
Berufsschule wohlfühlen, sie den Eindruck haben, dass sie 
dazugehören, dass man sich um sie kümmert, sie weder 
unter- noch überfordert werden, sollten positive präventi­
ve Effekte zu erwarten sein. s
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Die Berufsbildung in der Ukraine befindet sich nicht erst durch die poli-

tischen Ereignisse des letzten Jahres im Umbruch. Im Jahr 2012 wurde von 

der EU-Kommission und dem ukrainischen Ministerium für Bildung und Wis­

senschaft ein EU-Twinning-Projekt aufgelegt, das Reformprozesse anstoßen 

und unterstützen sollte. Ergebnisse und Erfahrungen aus dieser zweijähri­

gen internationalen Zusammenarbeit werden im Beitrag vorgestellt. 

Berufsbildung im Umbruch 

Wie in vielen Staaten leidet die ukrainische Berufsbil­
dung unter einem schlechten Ruf und gilt als Notnagel 
für diejenigen, die nicht studieren können. Das Berufsbil­
dungssystem sieht weder berufliche Karrierewege noch 
durchlässige Pfade zur Hochschule vor. Im Jahr 2010 lag 
dementsprechend die Einmündungsrate in berufsbilden­
de Einrichtungen bei lediglich 6,7 Prozent. Parallel dazu 
prognostizierte die ILO-Arbeitskräfte-Erhebung im glei­
chen Jahr einen Bedarf an qualifizierten Fachkräften, der 
auch mittelfristig nur zu 40 Prozent durch berufsbildende 
Angebote gesättigt werden kann (vgl. Ausschreibungstext 
UA EU ENPI 2011, S. 31). Ein weiteres Problem liegt darin, 
dass Berufsbildung und Arbeitswelt weitgehend unverbun­
den nebeneinander stehen. Berufliche Anforderungsprofi­
le (»occupational standards«) existieren nicht oder haben 
vielfach keine Entsprechung in den Ausbildungsstandards, 
d.h. den schulischen Lehrplänen und Curricula (»educa­
tional standards«). 

Das Ukraine-Twinning-Projekt 

Vor diesem Hintergrund wurde im Jahr 2012 das EU-Twin­
ning-Projekt »Modernisierung der gesetzlichen Stan­
dards und Prinzipien für die Berufsbildung im Einklang 
mit der europäischen Politik zum lebenslangen Lernen« 
aufgelegt (vgl. Kasten zu allgemeinen Informationen zu 
EU-Twinning-Projekten). Ziel war es, Entscheidungsträ­
ger aus Politik und Verwaltung bei der Erarbeitung eines 
Bildungsgesetzes zu beraten, die Umsetzung eines ukraini­
schen Qualifikationsrahmens zu befördern und Fragen der 
Qualitätssicherung und der Standardentwicklung bei der 
Entwicklung von berufsbildenden Curricula in fünf Wirt­

1 URL: www.esteri.it/mae/gemellaggi/tacis/ucraina/ua_11_enp_pca_ 

so_33%20modernization%20of%20legislative%20standards%20%20 

in%20lifelong%20learning.pdf 

schaftssektoren zu erarbeiten. Dabei sollte arbeitsplatz­
basiertes Lernen gefördert, die Sozialpartnerschaft als 
Steuerungsmechanismus in der Berufsbildung beworben 
und somit die »Welt der Bildung« stärker mit der »Welt der 
Arbeit« verbunden werden. 
Das Projekt wurde auf ukrainischer Seite durch ein breites 
Bündnis von Akteuren aus Politik und Wissenschaft getra­
gen (vgl. Kasten zu Projektpartnern). Aufseiten der Mit­
gliedstaaten wurde das Projekt von einem dänisch-deut­
schen Konsortium, bestehend aus METROPOL/Nationales 
Zentrum für Erwerbsbildung, dem Berufsbildungszentrum 
Aarhustech und dem BIBB, begleitet. Das Projekt startete im 
Januar 2013, die Laufzeit wurde aufgrund der politischen 
Lage im Februar/März 2014 bis April 2015 verlängert. 

Dynamik und erste Meilensteine im Reformprozess 

Rückblickend muss festgestellt werden, dass die Maidan-
Ereignisse Ende 2013 dem Projekt großen Auftrieb gege­
ben haben. Die politischen Umbrüche führten nicht nur zu 
einer dem Twinning-Projekt gegenüber aufgeschlossenen 
Regierung, sondern lenkten insgesamt Interesse und Auf­
merksamkeit auf die Reformbedarfe in der Berufsbildung. 
Es ist zu vermuten, dass die Existenz dieses europäischen 
Projekts symbolische Kraft entfaltet hat – sowohl nach in­
nen als auch in Richtung Brüssel. Dies manifestiert sich in 
den immensen Schritten, die im Projektzeitraum in Gang 
gesetzt und bei der Abschlusskonferenz im März 2015 vor­
gestellt wurden: 

1. Zur Konturierung der Bildungsgesetzgebung wurden 
Gesetzentwürfe »Über die Änderung einiger Rechtsak­
te zur Berufsbildung« erarbeitet. Im Kern zielen die 
Entwürfe auf Maßnahmen zur Dezentralisierung: So 
werden einige Steuerungsaufgaben an die lokalen Be­
hörden delegiert, die an den regionalen Arbeitsmarkt­
bedarf angepasste berufsbildende Angebote verantwor­

www.esteri.it/mae/gemellaggi/tacis/ucraina/ua_11_enp_pca
http://www.esteri.it/mae/gemellaggi/tacis/ucraina/ua_11_enp_pca_so_33%20modernization%20of%20legislative%20standards%20%20in%20lifelong%20learning.pdf
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ten sollen. Zu diesem Zweck sollen die Berufsschulen 
zu großen, über Berufsbereiche hinweg agierenden 
Bildungszentren zusammengelegt werden. Im Gesetz
entwurf »Über die Berufsbildung« werden die berufli
chen Qualifikationen auf den Niveaus 1 bis 5 des Ukrai
nischen Qualifikationsrahmens sowie ein Verfahren zur 
Akkreditierung/Zulassung von Berufsschulen erfasst. 
Eingeführt werden damit die Autonomie der Berufs
schulen und die Möglichkeit zur Erwirtschaftung von 
Finanzmitteln, die nach eigenem Ermessen verwendet 
werden können. Darüber hinaus wurde ein Resolutions
entwurf des Ministeriums für Bildung und Wissenschaft 
»Über ein verändertes Verfahren zur Bereitstellung von 
Produktionspraktika und zur praktischen Ausbildung 
von Berufsschülerinnen und -schülern« verabschiedet. 

2. Für den ukrainischen Qualifikationsrahmen, der in 
Grundzügen zu Beginn des Projekts skizziert war, wur
den Richtlinien und eine Methode entwickelt, die eine 
Zuordnung von Qualifikationen ermöglichen. Die Ein
beziehung informeller und non-formaler Kompetenzen 
wird in einem Anhang thematisiert. Die Niveaus des 
Qualifikationsrahmens und damit verbunden der An
satz, Ausbildungs- und Berufsstandards aufeinander 
zu beziehen, wurden als Artikel 23 des Gesetzentwurfs 
»Über die Berufsbildung« rechtlich verankert. Weiter
hin wurde ein Verfahren zur Überprüfung von Kennt
nissen, Fertigkeiten und Wissen von Einzelpersonen als 
Zugangsvoraussetzung zu Umschulungs- oder Fortbil
dungsprogrammen genehmigt. Dieses Verfahren zielt 
darauf ab, informell und non-formal erworbene Kom
petenzen zu formalisieren und sie so im Bildungssystem 
verorten zu können. 

3. Genehmigt wurden zudem methodische Empfehlungen 
zur Entwicklung curricularer Standards, die zusammen 
mit den dänischen Partnern in ausgesuchten Berufsfel
dern erarbeitet wurden. Modulare, kompetenzbasierte 
Standards für sechs Berufe werden ab August 2015 erst
malig in den berufsbildenden Einrichtungen erprobt. 

­
­
­

­

­

­

­

­

­
­
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­

­
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Das Twinning-Projekt wirkt weiter 

Es ist zu erwarten, dass die vorliegenden Ergebnisse die 
ukrainische Berufsbildung mittelfristig prägen. Es wäre 
vermessen, die hier dargestellten systemrelevanten Wir
kungen alleine dem Twinning-Projekt zuzuschreiben.
Stattdessen lässt sich aufzeigen, wie die internationale Zu
sammenarbeit Wirkung entfalten kann: 
1. Sie gibt Impulse. 
2. Sie ermöglicht Feedback auf Augenhöhe und Rückversi

cherung für neue Ideen. 
3. Sie führt Partner im Land zusammen, die bislang nicht 

oder kaum miteinander kooperiert haben. 
4. Sie verbessert die Sichtbarkeit nach innen, sodass die Ak

tivitäten von weiteren Kreisen wahr- und ernstgenom
men werden. 

Aufbauend auf den vorliegenden Erfahrungen hat das uk
rainische Ministerium für Bildung und Wissenschaft ein 
Pilotprojekt zur Einführung dualisierter Ausbildung auf
gelegt, das in drei Regionen (Zaporoshe, Lviv und Kiew) 
und drei Berufsbereichen im September 2015 starten soll. 
Die Arbeiten werden in enger Zusammenarbeit mit dem 
gemeinsamen Gremium der ukrainischen Arbeitgeber
verbände durchgeführt, das im Twinning-Zeitraum ein 
eigenes Berufsbildungsinstitut gegründet und seine Be
reitschaft erklärt hat, maßgeblich bei der Gestaltung der 
Berufsbildung mitzuwirken. Mehr als 1.000 ukrainische 
Berufsbildungsexpertinnen und -experten (Berufsschullei
tungen, Lehrkräfte, Sozialpartner sowie Vertreter/-innen 
aus Hochschulen und Ministerien) waren am Twinning 
beteiligt; mehr als 20 Peer-learning-Aktivitäten, Seminare 
und Schulungen sowie fünf Studienbesuche nach Däne
mark bzw. nach Deutschland und eine Workshop-Reihe 
zum Kapazitätsaufbau mit dem Institut für Berufsbildung 
der Nationalen Akademie der Pädagogischen Wissenschaf
ten fanden statt. Dieser Austausch von Wissen und Ideen 
ist nicht rückgängig zu machen. Hierin liegen die Poten­  
ziale, die – neben den gesetzlichen Grundlagen – notwen
dig sind, um zum nachhaltigen Wandel der ukrainischen 
Berufsbildung beizutragen. 
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Kompetenzen in der Bestatterausbildung über kulturelle 

Grenzen hinweg 

OLIVER WIRTHMANN 
Geschäftsführer des Kuratorium Deutsche 

Bestattungskultur 

EVA SCHMIDT 
Redakteurin bestattungskultur, Fachverlag des 

deutschen Bestattungsgewerbes GmbH 

Wie der letzte Weg eines Menschen gestaltet werden  

soll, hängt nicht zuletzt von seinen religiösen, kultu

rellen und familiären Werten und Überzeugungen ab.  

Bestatterinnen und Bestatter, die Angehörige bei der  

Beisetzung begleiten, benötigen neben differenzierten  

fachlichen Kenntnissen ein hohes Maß an interkulturel

len Kompetenzen. Im Beitrag wird dargestellt, welche  

Bedeutung diese auch im Ausbildungsberuf Bestat

tungsfachkraft spielen. 

­

­

­

Ausdifferenzierung der Gesellschaft und religiöse 
Vielfalt 

Mit dem Begriff »Interkulturalität« werden unabhängig 
von anderen Kulturen zunehmend auch unterschiedliche 
Welt- und Lebensanschauungen in der deutschen Gesell­
schaft verstanden. Fraglos werden interkulturelle Kompe­
tenzen auch wichtiger im Berufsleben. Dies gilt in einem 
besonderen Maß für die Kompetenz beim Tod eines Men­
schen, wenn Rituale, religiöse Bräuche und Gepflogenhei­
ten der Beisetzung zu beachten sind. 
Um einen Begriff für die Größenordnung interkultureller 
Bestattungen zu erhalten, hilft ein kurzer Überblick über 
die Verteilung der Religionen in Deutschland: Hier sind die 
fünf großen Weltreligionen zu nennen, zunächst das Chris­
tentum (49 Mio.), der Islam (4 Mio.) und das Judentum 
(200.000); ferner der Buddhismus (270.000) und der Hin­
duismus (100.000). Hinzu kommen eine Reihe kleinerer 
Glaubensgemeinschaften wie z.B. die Yeziden (60.000). 
Sie alle pflegen jeweils eigene Bestattungsformen und -ri­
ten. 
In der Praxis liegt das Hauptaugenmerk oft auf dem Islam, 
weil dies die zahlenmäßig größte Gruppe der Migrantin­
nen und Migranten darstellt. Inzwischen gibt es auf nahe­
zu allen Friedhöfen in den Großstädten islamische Abtei­
lungen: Die Gräber sind nach Mekka ausgerichtet, die 
Friedhofsverwaltungen versuchen der ewigen Ruhefrist 

Rechnung zu tragen und halten Vorrichtungen für rituelle 
Waschungen vor. Die Bestattung sollte schnellstmöglich er­
folgen – allerdings innerhalb der gesetzlichen Fristen. 
Da jüdische Gemeinden in Deutschland Körperschaften öf­
fentlichen Rechts sind, betreiben sie eigene Friedhöfe und 
führen auch die Bestattungsrituale durch Gemeindemit­
glieder selbst durch. Das ewige Ruherecht ist hier ebenfalls 
zentral, die Bestattung soll möglichst einfach gehalten 
werden. Durch Zuwanderung aus Osteuropa, durch die die 
jüdischen Gemeinden in den letzten Jahren stark ange­
wachsen sind, wandern eher Elemente des osteuropäi­
schen Totenkults wie aufwendiger Blumenschmuck und 
Fotografien auf Grabsteinen ein. 
Bestatterinnen und Bestattern wird hier zunehmend die 
Rolle des kompetenten »Ritual-Profis« zugeschrieben. So 
ist auch der Bundesverband Deutscher Bestatter (BDB) in 
der Aus- und Fortbildung an einer stetigen Verbesserung 
der Lehr- und Lerninhalte interessiert. Neben kognitiven 
Inhalten soll dabei auch das sich Einfühlen in andere kultu­
relle Zusammenhänge nicht zu kurz kommen. Dies bedarf 
Zeit, Sensibilität und der Fähigkeit, bei unterschiedlichen 
Ausdrucksformen von Trauer und Abschied passende und 
stimmige Abschiede gestalten zu können. 

Interkulturelle Kompetenz in der Bestatter­
ausbildung 

Seit 2003 gibt es den dreijährigen Ausbildungsberuf Be­
stattungsfachkraft mit jährlich durchschnittlich 165 Neu­
abschlüssen (2013: 180*). Die Vermittlung interkulturel­
ler Kompetenz ist fester Bestandteil der Ausbildung. Im 
Ausbildungsrahmenplan für den betrieblichen Teil der 
Ausbildung gibt es hierzu die eigenständige Berufsbildpo­
sition »Riten und Gebräuche« mit einem Zeitrichtwert von 
insgesamt 12 Wochen. Dort werden folgende prüfungsre­
levanten Qualifikationen vermittelt (§3 Abs. 2 Abschnitt A 
Nr. 3 der Ausbildungsordnung): 

* Auszubildende – Datenblätter (DAZUBI) des BIBB, Berichtsjahr 2013. URL: 

www.bibb.de/dazubi 

www.bibb.de/dazubi
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Jüdisches Grab 
Foto aus: Corinna Kuhnen: »Fremder Tod«, Fachverlag des deutschen 
Bestattungsgewerbes, Düsseldorf 2012 

•	 bestattungsbezogene Religionsgeschichte und weltan
schauliche Gesichtspunkte bei der Bestattung berück
sichtigen, 

•	 Entwicklung und Geschichte der Trauerkultur berück
sichtigen, 

•	 Bestattungskulturen und -formen, insbesondere den 
Angehörigen, erläutern. 

Auch in weiteren Abschnitten der Ausbildung werden ent
sprechende Kompetenzen vermittelt, u.a. müssen Bestat
tungsfachkräfte bei der Aufbahrung von Verstorbenen 
nicht nur trauerpsychologische, sondern auch religiöse 
und weltanschauliche Aspekte berücksichtigen (§ 3 Abs. 2 
Abschnitt A Nr. 1 der Ausbildungsordnung). 
Grundlage für den berufsschulischen Teil einer Berufsaus
bildung sind die Rahmenlehrpläne. In deren Vorbemer
kungen steht nach einem Beschluss der Kultusministerkon
ferenz (KMK) von 1991: »Die Berufsschule soll (…) auf 
Kernprobleme unserer Zeit wie zum Beispiel (…) friedli
ches Zusammenleben von Menschen, Völkern und Kultu
ren in einer Welt unter Wahrung kultureller Identität (…) 
eingehen.« In den berufsspezifischen Lernfeldern für Be
stattungsfachkräfte finden sich zum betrieblichen Ausbil
dungsrahmenplan entsprechende Inhalte, z.B. die Berück
sichtigung kultureller Besonderheiten oder Kenntnisse zu 
Weltreligionen und deren Bestattungsvorschriften. 
Neben der Ausbildung im Betrieb und in der Berufsschule  
wird branchenspezifisches Wissen zusätzlich im überbe
trieblichen Ausbildungszentrum der Bestatter (BAZ) im  
fränkischen Münnerstadt vermittelt. Dort stehen den Auszu
bildenden beispielsweise ein in Europa einzigartiger Lehr
friedhof zur Verfügung sowie speziell ausgestattete Räum
lichkeiten für die hygienische Versorgung Verstorbener. 
Kenntnisse zu religiösen und kulturellen Besonderheiten, 
die unterschiedliche Glaubensrichtungen in Bezug auf Tod 
und Bestattung haben, sind ein wichtiger Bestandteil der 
Ausbildung. Ein Bestatter wird beispielsweise niemals ei
nem gläubigen Moslem ein Reihengrab vermitteln, dessen 
Ruhefrist nach spätestens 20 Jahren abläuft. Denn er muss 

­
­

­

­
­

­
­
­

­
­

­
­
­

­

­
­
­

­

wissen, dass die ewige Grabesruhe im Islam und im Juden­
tum ein ganz zentraler Bestandteil der Bestattungskultur 
ist. Nur wenn Bestatter/-innen die Jenseitsvorstellungen 
der verschiedenen Religionsgruppen kennen, kann ein 
adäquater Weg im hiesigen Friedhofswesen gefunden wer­
den, der den Wünschen und Bedürfnissen fremder Kultu­
ren gerecht wird. 
Bestattungsgebräuche sind heterogener Natur. Sie hängen 
nicht nur von den unterschiedlichen Jenseitsvorstellungen 
der verschiedenen Religionen ab, sondern auch von der 
kulturellen und ethnischen Ausformung, die in einer be­
stimmten Herkunftsregion gepflegt wird. Nicht zuletzt 
wird der Wunsch nach der Ausgestaltung der Bestattung 
von individuellen Faktoren bestimmt: Ob eine Familie 
überhaupt religiös ist, spielt hier eine Rolle, wie eng der fa­
miliäre Zusammenhang ist und natürlich auch die finan­
zielle Situation und das persönliche Verhältnis zum Ver­
storbenen. 

Kommunikationsfähigkeit und Einfühlungs­
vermögen 

Neben dem theologischen und juristischen Fachwissen ist 
die interkulturelle Kommunikationsfähigkeit eine wichti­
ge Fähigkeit von Bestatterinnen und Bestattern. So können 
sie kulturell geprägte Wünsche ausloten und Angebote ma­
chen, wie sie im Rahmen deutscher Bestattungsgesetze 
umzusetzen sind, und unter Umständen sogar neue Impul­
se geben, die von den Familien als hilfreich in der würdi­
gen Begleitung der Verstorbenen empfunden werden. 
Im Hinduismus zum Beispiel ist die Feuerbestattung der 
gebotene Weg. Eine Bestatterin berichtete von längeren 
Abschiedszeremonien, die eine indische Großfamilie in der 
Trauerhalle eines Krematoriums abgehalten habe. »In die­
sem Fall muss man einfach für die Trauerfeier mehr Zeit 
einplanen als sonst. Doch im Gespräch mit den Angehöri­
gen haben wir eine gute Möglichkeit gefunden, wie die 
Riten gemäß ihrer Kultur zelebriert werden konnten.« Oft­
mals möchte der älteste Sohn symbolisch den Verbrennungs­
vorgang durch Knopfdruck auslösen, was er sonst vielleicht 
durch eine Fackel getan hätte, um dem Verstorbenen so sei­
ne Ehre zu erweisen. Gläubige Hindus verstreuen die Asche 
in einem fließenden Gewässer, vorzugsweise im Ganges. 
Hierzulande käme dann eine Seebestattung in Frage. 
Bestatterinnen und Bestatter, die mit einer klaren Werthal­
tung in den interkulturellen Diskurs eintreten, können eine 
Offenheit entwickeln gegenüber der Bedeutung anderer 
Wertesysteme. Die Ausbildungsregelungen zur Bestat­
tungsfachkraft schaffen über die Integration interkulturel­
ler Kompetenzen hierfür eine wichtige Grundlage. Denn 
gerade im Tod braucht der Mensch vertraute Rituale, an 
denen er sich festhalten kann und die ihn trösten – nahezu 
überall auf der Welt. s
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Bericht über die Sitzung 1/2015 des Hauptausschusses 
am 13. März 2015 in Bonn
 




GUNTHER SPILLNER 
Leiter Büro Hauptausschuss im BIBB 

Der Entwurf des Berufsbildungsberichts 2015 der Bun­

desregierung war für den Hauptausschuss Anlass, sich 

intensiv über die aktuelle Ausbildungsplatzsituation zu 

beraten. Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren ver­

abschiedete der Hauptausschuss eine Gemeinsame Stel­

lungnahme zum Berufsbildungsbericht, ohne diese, wie 

in den Vorjahren, durch Voten der »Bänke« zu ergän­

zen. Die neue Allianz für Aus- und Weiterbildung war 

ebenfalls Gegenstand der Beratung. Andere inhaltliche 

Sitzungsschwerpunkte galten der Integration ausländi­

scher Jugendlicher in die Berufsbildung und der laufen­

den BBiG-Evaluierung. Geleitet wurde die Sitzung von 

Uwe Schulz-Hofen, Berlin, der die Vorsitzende Elke 

Hannack (DGB) vertrat. 

Berufsbildungsbericht und aktuelle Ausbildungs­
platzsituation 

Die aktuelle Lage am Ausbildungsmarkt hat sich nach Ein­
schätzung von Kornelia Haugg (BMBF) für die Jugend­
lichen gegenüber dem Vorjahr leicht verbessert. Sorge 
bereite dem BMBF, dass erneut ein leichter Rückgang der 
Quote der Ausbildungsbetriebe zu verzeichnen sei. Man 
sollte überlegen, wie man stärker die Zielgruppe der Klein- 
und Kleinstbetriebe erreichen könne. Virulent bleibe das 
Thema Matching und die Frage der Gewichtung von aka­
demischer und beruflicher Bildung. Zielgruppen der Be­
rufsbildungspolitik seien weiterhin Altbewerber/-innen, 
Jugendliche mit Migrationshintergrund und Erwachsene 
ohne Berufsabschluss. Was man hier gemeinsam mit den 
Ländern »auf die Schiene gesetzt« habe, sei richtig; man 
brauche einen langen Atem und werde Wirkungen erst 
nach Jahren bemerken. 
Nach Ansicht des BIBB-Präsidenten, Prof. Dr. Friedrich 
H. Esser, solle man stärker die sinkende Zahl der Ausbil­
dungsbetriebe und die steigende Zahl offener Stellen in 
Kausalität mit unattraktiven Perspektiven im Beschäfti­
gungssystem setzen. Man könne sich beispielsweise fragen, 
warum immer weniger junge Menschen Interesse hätten, 
einen bewährten Handwerksberuf zu erlernen. Klein- und 

Kleinstbetriebe, die »Ausbilder der Nation«, fänden nicht 
mehr genügend Bewerber/-innen. Junge Menschen ver­
sprechen sich weit mehr Optionen durch ein Hochschul­
studium. 
Aus Ländersicht ist das Argument, Jugendliche seien nicht 
geeignet und hinreichend ausbildungsreif, in Anbetracht 
der Unterstützungsangebote nicht mehr überzeugend. Das 
Thema »Attraktivität der dualen Ausbildung« müsse einen 
viel größeren Stellenwert erhalten, aber nicht nur in Rich­
tung der Jugendlichen, sondern gerade auch in die der Be­
triebe. Aus Sicht der Arbeitgeber erschließen die Betriebe 
das Potenzial der Schulabgänger/-innen mit Haupt- oder 
Realschulabschluss heute wesentlich stärker als vor zehn 
Jahren. Auch der Anteil der jungen Menschen mit Abitur 
habe sich in diesem Zeitraum deutlich erhöht. Dies be­
deute, dass die duale Ausbildung auch in diesem Segment 
nach wie vor über eine hohe Attraktivität verfüge. Das gro­
ße Schwergewicht der Ausbildungsarbeit in Deutschland 
werde in der beruflichen Bildung geleistet. Zigtausende 
Studienabbrecher/-innen wechselten darüber hinaus nach 
wenigen Semestern in eine duale Ausbildung. Bezüglich 
der Ausbildungsbeteiligung der Klein- und Kleinstbetriebe 
sei festzustellen, dass eine hohe Zahl an Betrieben frust­
riert sei, weil sie auf dem Ausbildungsmarkt nicht die Be­
werber/-innen finde, mit denen sie ein Ausbildungsver­
hältnis aufnehmen wolle bzw. könne. Nach Auffassung 
der Arbeitnehmer ist der Berufsbildungsbericht in seiner 
Wertung beschönigend und ein Rückschritt gegenüber 
dem Berufsbildungsbericht des Vorjahrs. Die Zahl der neu 
abgeschlossenen Ausbildungsverträge 2015 sei auf den 
niedrigsten Stand seit der deutschen Wiedervereinigung 
gefallen. Auch die Ausbildungsbetriebsquote befinde sich 
auf einem Tiefstand. Die Gemeinsame Stellungnahme zum 
Berufsbildungsbericht wurde als BIBB-Pressemitteilung 
Nr. 16 vom 15.04.2015 veröffentlicht. 

Allianz für Aus- und Weiterbildung 

Für das BMWi informierte Dr. Annette Rückert über die 
Allianz für Aus- und Weiterbildung, deren Ausgangslage un­
ter anderem von wachsenden Passungsproblemen und der 
Gefahr eines künftigen Fachkräftemangels gekennzeichnet 
sei. Für alle Allianzpartner habe betriebliche Ausbildung 
klaren Vorrang. Man wolle die Bedeutung und Attraktivität 
beruflicher Bildung aufwerten und deren Qualität weiter 
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verbessern. Passungsprobleme nachhaltig zu verringern 
und die Zahl der angebotenen Ausbildungsplätze und der 
ausbildungsbereiten Betriebe zu erhöhen, seien Kernzie­
le. Die Zahl junger Menschen im Übergangsbereich wolle 
man gemeinsam weiter reduzieren und zur Verbesserung 
der Gleichwertigkeit beruflicher und akademischer Bil­
dung beitragen. Im Hinblick darauf, inwieweit die Allianz 
auch auf Länder- und Regionalebene durchschlage, mach­
te Dr. Barbara Dorn (BDA) deutlich, dass die Ländere­
bene autonom sei, freie Hand habe und jeweils individuell 
agiere. Die Situation in den Ländern und Regionen sei zu­
dem sehr unterschiedlich und bedürfe ganz eigener, den 
jeweiligen Situationen angepasster Pakte. BIBB-Präsident 
Esser empfahl mit Blick auf das Ziel der Verbesserung des 
Images der beruflichen Bildung in Deutschland, die Presse 
und Öffentlichkeitsarbeit der Allianz zu verbessern. Dies 
beziehe sich sowohl auf die Berichterstattung zu den Ak­
tivitäten der Allianzmitglieder als auch auf Themen und 
Leuchtturmprojekte, die besonders gefördert und damit in 
der Öffentlichkeit herausgestellt werden sollten. 

Integration ausländischer Jugendlicher in die 
Berufsbildung 

Unter dieser Überschrift ging es im Hauptausschuss in 
erster Linie um die Frage, wie die wachsenden Flücht­
lingsströme nach Deutschland in Ausbildung integriert 
und zur Fachkräftesicherung genutzt werden können. Für 
das BMAS berichtete Roland Schauer über Unterstüt­
zungsangebote für Migrantinnen und Migranten sowie 
Flüchtlinge und Asylbewerber/-innen auf dem Weg in Be­
rufsausbildung und Beschäftigung. Auch ausländischen 
jungen Menschen stünden zum Beispiel grundsätzlich 
Berufseinstiegsbegleitung und Einstiegsqualifizierung of­
fen. Gleiches gelte auch für Berufsausbildungsbeihilfe, be­
rufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen, ausbildungsbe­
gleitende Hilfen und außerbetriebliche Berufsausbildung. 
Jürgen Spatz (BA) informierte über das gemeinsam mit 
dem Bundesamt für Migration und Flüchtlinge lancierte 
Modellprojekt »Early Intervention« zur frühzeitigen He­
ranführung von Asylbewerberinnen und Asylbewerbern 
an den Arbeitsmarkt. Michael Assenmacher stellte An­
gebote des DIHK vor. Neben diversen Beratungs- und Un­
terstützungsangeboten gebe es ein Welcome-Center, ein 
Partner-Supportprogramm und mit der IHK FOSA eine 
Institution zur Prüfung und Anerkennung ausländischer 
Berufsabschlüsse. Gemeinsam mit dem Handwerk berei­
te man eine gemeinsame »Berliner Erklärung« zur Bün­
delung und Systematisierung von Maßnahmen vor, etwa 
zum Aufenthaltsrecht oder zur Sprachförderung. Thomas 
Sondermann (BMBF) machte deutlich, dass das Thema 
von der Bundesregierung unter allen einschlägigen Ge­
sichtspunkten differenziert beraten und im Rahmen eines 

Güterabwägungsprozesses behandelt werde. Gerade auch 
im Hinblick auf Fragen einer Aufenthaltsberechtigung sei­
en unterschiedliche Interessen gegeneinander abzuwägen. 
Wichtig sei ein möglichst klarer und einheitlicher Verwal­
tungsvollzug. 

BBiG-Evaluierung 

Anschließend informierte Sondermann über die BBiG-
Evaluierung. Es liege eine breite Stoffsammlung vor, deren 
Punkte nicht alle in eine Evaluierung einfließen würden. 
Zum Teil liege dies daran, dass die rechtlichen Vorausset­
zungen fehlten, zum Teil, weil es bereits laufende Parallel­
prozesse gebe (z.B. zu den Bereichen Berufsbildungssta­
tistik, überbetriebliche Lehrlingsunterweisung, Inklusion). 
Themen der Evaluierung gebe auch der Koalitionsvertrag 
vor. Erst im weiteren Verlauf werde sich weisen und werde 
entschieden, ob man ein Gesetzgebungsverfahren starte. 

Weitere Themen 

Der Ständige Vertreter des Präsidenten, Prof. Dr. Rein­
hold Weiß, informierte über den aktuellen Stand der 
BIBB-Evaluation durch den Wissenschaftsrat. 
Markus Bretschneider und Henrik Schwarz, beide 
Mitarbeiter der Ordnungsabteilung im BIBB, präsentierten 
Ergebnisse ihres Projekts zu Strukturmodellen in der Aus­
bildung. Ihren Erkenntnissen zufolge gibt es in anerkann­
ten Ausbildungsberufen Differenzierungen in Fachrichtun­
gen, Schwerpunkte, Wahlqualifikationen, Einsatzgebiete 
und Kernqualifikationen sowie Kombinationen mehrerer 
dieser Differenzierungen. Anhand leitfadengestützter Kri­
terien liefern Bretschneider und Schwarz Empfehlun­
gen für die Auswahl des im jeweiligen Beruf geeigneten 
Strukturmodells. 
Der Hauptausschuss beschloss Verordnungen über die Be­
rufsausbildung Automatenfachmann/Automatenfachfrau, 
Betonfertigteilbauer/-in, Bogenmacher/-in, Fachkraft für 
Lederherstellung und Gerbereitechnik, Fischwirt/-in, Gei­
genbauer/-in, Gießereimechaniker/-in, Kerzenhersteller 
und Wachsbildner/Kerzenherstellerin und Wachsbildne­
rin, Musikfachhändler/-in, Orthopädieschuhmacher/-in, 
Werkfeuerwehrmann/Werkfeuerwehrfrau und Werk­
steinhersteller/-in. Außerdem wurde das BIBB gebeten, 
Empfehlungen zu Musterregelungen gemäß §§ 66 BBiG, 
42m HwO »Fachpraktiker/Fachpraktikerin für Buchbinde­
rei« mit dem Bezugsberuf Buchbinder/Buchbinderin und 
»Fachpraktiker/Fachpraktikerin für Medientechnologie 
Druckverarbeitung« mit dem Bezugsberuf Medientech­
nologe/Medientechnologin Druckverarbeitung auf der 
Grundlage der Rahmenregelung für die Ausbildung behin­
derter Menschen zu erarbeiten. s
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Lernen mit Big Data
 

ANGELA FOGOLIN 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Digitale 

Medien, Fernlernen, Bildungspersonal« 

im BIBB 

Lernen mit Big Data. Die Zukunft der Bildung 
Viktor Mayer-Schönberger, Kenneth Cukier 
Redline Verlag, München 2014, 87 Seiten, 4,99 EUR, 
ISBN 978-3-86881-225-1 

Big Data, d.h. die Verarbeitung und Analyse großer digita­
ler Datenmengen, gewinnt in unserer durchdigitalisierten 
Gesellschaft zunehmend an Bedeutung. Der vorliegende, 
schmale Band beleuchtet einen in der öffentlichen Wahr­
nehmung dabei bislang kaum beachteten Aspekt, den Ein­
satz von Big Data in Bildungskontexten. In fünf Kapiteln 
stellen die beiden Autoren aktuelle Entwicklungen und die 
damit verbundenen Chancen und Risiken vor. 
Beispiele für den Einsatz von Big Data zu Bildungszwe­
cken sind die beiden Online-Plattformen »Coursera«, auf 
der Informatikprofessor Andrew Ng (Stanford Universi­
ty) MOOCs (Massive Open Online Courses) anbietet, und 
»Khan Academy«, die mehr als 5.000 frei zugängliche Bil­
dungsangebote offeriert. Auf beiden Plattformen werden 
systematisch alle Informationen über das (Nutzungs-)Ver­
halten der Teilnehmenden (deren Zahl sich je nach Lern­
einheit im fünf- bis siebenstelligen Bereich bewegt) erho­
ben und ausgewertet. Die Analyse dieser Daten ermöglicht 
eine Optimierung des Angebots und bei der Khan Academy 
zusätzlich ein individuelles Feedback zum Lernfortschritt. 
Ähnlich geht Informatikprofessor von Ahn (Carnegie 
Mellon University) vor, auf dessen Plattform »duolingo« 
Sprachschüler/-innen Auszüge aus Originaldokumenten 
übersetzen. Die durch eine ausreichend große Zahl glei­
cher Übersetzungen verifizierten Dokumente werden an­
schließend vermarktet. Zugleich ermöglicht auch hier die 
systematische Analyse der Nutzungsdaten Aufschluss über 
Lernprozesse, z.B. die beim Fremdsprachenerwerb bei be­
stimmten Personengruppen auftretenden Schwierigkeiten. 

Big Data unterstützt somit die Entwicklung einer neuen 
»Feedback«-Kultur in und eine Individualisierung von 
Lehr-/Lernprozessen: So erfasst die schulische Noten­
gebung bislang ausschließlich den Lernerfolg der Schü­
ler/-innen auf »Small Data«-Basis, während die »Input-
Qualität« der Lehrmaterialien nicht weiter hinterfragt wird. 
Mit Big Data können die aggregierten Nutzungsdaten den 
Schulbuchverlagen hingegen Aufschluss darüber geben, 
wie mit ihren E-Lehrbüchern gelernt wird (also welche In­
halte wann in welcher zeitlichen Intensität und Häufigkeit 
aufgerufen werden) und welche Optimierungsbedarfe sich 
für die didaktische Aufbereitung der Lerninhalte ergeben. 
Die Individualisierung des Lernens wird durch adaptive 
Lernsoftware ermöglicht, die auf Basis von Wahrschein­
lichkeitsrechnungen von einer bestimmten kognitiven 
Durchdringung des Lernstoffs ausgeht und das persönliche 
Lerntempo entsprechend der richtig beantworteten Fragen 
steigern oder verlangsamen kann. Erste Pilotprojekte in 
den USA zeigen, dass mit solchen Programmen an Schulen 
bessere Leistungen in Mathematik erzielt werden konnten. 
Die Orientierung am individuellen Lernfortschritt stellt 
zugleich die bisherige Schulorganisation mit Klassen, Ein­
heitsunterricht und die traditionelle Lehrerrolle infrage. 
Zudem ist eine Ökonomisierung von Bildung zu erwarten. 
Datenschutzrechtlich ungeklärt ist bislang, was mit den 
gesammelten Daten geschieht. Als mögliches Risiko sehen 
die beiden Autoren daher die »Permanenz der Vergangen­
heit«, die etwaige Lernschwächen noch lange nach Ablauf 
der Schul- oder Studienzeit dokumentiert, wenn die be­
treffende Person sich menschlich und intellektuell längst 
weiterentwickelt hat. Auch können die auf Wahrschein­
lichkeiten beruhenden Vorhersagen durch Big Data die 
Zukunft eines Menschen beeinflussen, indem – aufgrund 
der maschinellen Prognose – die Zulassung zu einem be­
stimmten Bildungs- oder Studienangebot verweigert (bzw. 
davon abgeraten) wird. 

Fazit: Big Data wird das bisherige Bildungsverständnis in 
naher Zukunft grundlegend ändern. Anhand von Beispie­
len aus den USA bietet das Buch einen ersten Überblick 
und Themeneinstieg. Für eine vertiefte Auseinanderset­
zung sind jedoch weitere, detailliertere Studien bzw. Me­
thodenhandbücher erforderlich. s

 



 

 

 

5 6  R E Z E N S I O N E N  B W P  3 / 2 0 1 5  

Betriebliches Ausbildungspersonal
 

FRANZISKA KUPFER 
Wiss. Mitarbeiterin im Arbeitsbereich »Digitale 

Medien, Fernlernen, Bildungspersonal« 

im BIBB 

Aufgabenspektrum und Handlungsstrukturen des 
betrieblichen Ausbildungspersonals 
Selbstwahrnehmung und Fremdattribuierung im Kon­

text von Berufskonzept und Professionalisierung 

Kathrin Brünner 
Eusl-Verlagsgesellschaft, Paderborn 2014, 319 Seiten, 
39,90 EUR, ISBN 978-3-940625-40-3 

Während sich die Berufs- und Wirtschaftspädagogik noch 
in den 1970er- und 1980er-Jahren in verschiedenen For­
schungsarbeiten der Qualifizierung des betrieblichen Aus­
bildungspersonals angenommen hat, gibt es dazu kaum 
empirisch fundierte Arbeiten aus der jüngeren Vergangen­
heit. Insofern stellt das betriebliche Ausbildungspersonal 
in der Berufsbildungsforschung aktuell eine »vernachläs­
sigte Gruppe« dar, die nicht nur aus wissenschaftlichen 
Erkenntnisinteressen, sondern auch aus Fragen der prak­
tischen Gestaltung von Ausbildungsprozessen und Quali­
fikationsfragen wieder verstärkt in den Blick genommen 
werden sollte. Dies ist auch das Anliegen der Dissertations­
schrift von Kathrin Brünner. 
Den Ausgangspunkt der in drei Teilstudien konzipier­
ten Arbeit bilden Aufgaben- und Handlungsebenen des 
betrieblichen Ausbildungspersonals. Nach einer theore­
tischen Auseinandersetzung mit den Befunden und Dis­
kursen der letzten 40 Jahre zur Professionalisierung des 
betrieblichen Ausbildungspersonals stellt die Autorin das 
methodische Vorgehen vor. Im Rahmen einer Dokumen­
tenanalyse wurden zunächst 332 Stellenausschreibungen 
ausgewertet. Ausgehend von den curricularen Inhalten 
des Rahmenplans der AEVO liefert diese Analyse einen 
Einblick in die Aufgabenzuschreibungen und Anforde­
rungen an das ausbildende Personal. Darauf aufbauend 
wurden im Rahmen von zehn Fallstudien insgesamt 48 In­

terviews mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die mit 
Ausbildungsaufgaben betraut sind, geführt. Zentrales Er­
gebnis dabei: die Ausbilderin bzw. den Ausbilder, wie ihn 
die AEVO impliziert sowie Politik und Wissenschaft immer 
wieder thematisieren, gibt es nicht! So konnte kein gemein­
samer Aufgabenkern des betrieblichen Ausbildungsperso­
nals aus den Interviews abgeleitet werden. Stattdessen las­
sen sich vier verschiedene Typen (zzgl. zwei Mischformen) 
bilden, denen jeweils unterschiedliche Aufgabenbündel 
auf makro- und mikrodidaktischer sowie pädagogischer 
Ebene zugeordnet wurden. Die vier identifizierten Haupt­
typen werden benannt in: I. Makrodidaktischer Aufgaben­
typ, II. Mikrodidaktischer Aufgabentyp für die Ausbildung 
in Gruppen, III. Mikrodidaktischer Aufgabentyp für die 
Ausbildung Einzelner sowie IV. Pädagogisch-organisatori­
scher Aufgabentyp. Der Autorin gelingt es damit, die He­
terogenität des ausbildenden Personals aufzuzeigen und 
gleichzeitig einen Lösungsansatz für eine neue Diskussion 
über Spezialisierungsprozesse sowie damit einhergehende 
Professionalisierungs- und Qualifikationsbedarfe zu entwi­
ckeln. Dass dies dringend nötig ist, zeigen die vorliegenden 
Befunde. So werden die Grenzen des pädagogischen Han­
delns besonders bei der Begleitung der sozialen und per­
sönlichen Entwicklung sowie der individuellen Förderung 
von Auszubildenden und dem Umgang mit Problemen und 
Konflikten deutlich. 

Fazit: Kathrin Brünner hat eine richtungsweisende, me­
thodisch differenziert aufbereitete Forschungsarbeit zum 
betrieblichen Ausbildungspersonal vorgelegt. Deutlich 
wird, dass von einer Professionalisierung bisher allenfalls 
für die verhältnismäßig kleine Gruppe der hauptamtli­
chen Ausbilderinnen und Ausbilder gesprochen werden 
kann. Die Stärke der Arbeit liegt darin, dass im Vergleich 
zu früheren Studien keine organisatorischen oder bran­
chenspezifischen Merkmale zur Typisierung herangezogen 
wurden, sondern Unterscheidungen allein aus den ganz 
konkreten Aufgaben und Handlungserfordernissen herge­
leitet wurden. Somit ist diese Arbeit eine hervorragende 
Basis, um bedarfsgerechte Anforderungsprofile, Profes­
sionalisierungskonzepte und Qualifizierungsbedarfe der 
verschiedenen Typen herauszuarbeiten. Die anspruchsvoll 
zu lesende Arbeit ist empfehlenswert für alle, die sich mit 
Fragen der Qualifizierung und Professionalisierung des be­
trieblichen Ausbildungspersonals beschäftigen. s
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K U R Z  U N D  A K T U E L L  

V E R Ö F F E N T L I C H U N G E N  

BIBB-Datenreport zum Berufsbildungsbericht 
2015 

Der Datenreport zum Berufsbil
dungsbericht 2015 wird zum sieb
ten Mal vom BIBB herausgegeben.  
Er enthält umfassende Informa
tionen und Analysen zur berufli
chen Aus- und Weiterbildung, gibt  
einen Überblick über Programme  
des Bundes und der Länder zur  
Förderung der Berufsausbildung  
und informiert über internationa
le Indikatoren und Benchmarks.  

Mit dem Schwerpunktthema »Ausbildungs-Mismatch heute  
– Fachkräfteengpässe morgen und übermorgen« greift der  
Datenreport 2015 eine zentrale bildungspolitische Frage
stellung auf. 

Der BIBB-Datenreport zum Berufsbildungsbericht 2015 kann  
als vorläufige Fassung im PDF-Format unter www.bibb.de/ 
datenreport2015 kostenlos heruntergeladen werden. Die  
Print-Version steht voraussichtlich ab Ende Juni zur Verfü
gung. 

Ergebnisse der wbmonitor Umfrage 2014 
Mit der wbmonitor Umfrage 2014  
wurden repräsentative empirische  
Daten zur Personalgewinnung von  
Weiterbildungsanbietern gewon
nen. Trotz der hohen Bedeutung  
des Personals ist der Zugang zu  
Lehrtätigkeiten in der Weiterbil
dung verglichen mit anderen Bil
dungsbereichen nicht systematisch  
reglementiert. wbmonitor fragte  
die Anbieter daher u.a., welche  

Kompetenzen sie bei der Auswahl von Lehrenden als be
sonders wichtig erachten. Im Ergebnis zeigt sich, dass Soft 
Skills sowie Aspekten der Passung zur Einrichtung höheres 
Gewicht beigemessen wird als pädagogischen Qualifikationen. 

Ingrid Ambros, Stefan Koscheck, Andreas Martin: 
Personalgewinnung von Weiterbildungsanbietern – Ergeb
nisse der wbmonitor Umfrage 2014. Bonn 2015, 22 Seiten, 
ISBN 978-3-88555-981-8 – Download unter www.bibb.de/ 
veroeffentlichungen/de/publication/show/id/7599  

­
­

­
­

­

­

­

­

­
­

­

­

Vorzeitige Vertragslösungen 
Die vorzeitige Lösung von Aus
bildungsverträgen und Ausbil
dungsabbrüche stellen zentrale  
bildungspolitische Themen dar.  
Nach einem Überblick über den  
Forschungsstand erläutert die Au
torin Analysemöglichkeiten und 
Befunde auf Basis der Berufsbil
dungsstatistik. Zudem werden  
Problemlagen, Maßnahmen zur  
Reduktion von Vertragslösungen  

und künftige Datenerfordernisse diskutiert. 

Alexandra Uhly: Vorzeitige Vertragslösungen und Aus
bildungsverlauf in der dualen Berufsausbildung. Wissen
schaftliches Diskussionspapier 157. Bonn 2015, 90 Seiten,  
ISBN 978-3-88555-983-2 – Download unter www.bibb.de/ 
veroeffentlichungen/de/publication/show/id/7601  

Demografische Entwicklung und regionale Aus­
bildungs- und Arbeitsmärkte 

Welche Rolle spielt die demogra
fische Entwicklung für regionale 
Ausbildungs- und Arbeitsmärkte 
in Deutschland? Dieser Frage wid
met sich der referierte Sammel
band zur gleichnamigen Tagung. 
Er liefert einen Überblick zum  
aktuellen Sachstand, diskutiert  
Lösungsansätze und formuliert  
Methoden zur politischen Ent
scheidungsfindung. 

BIBB, DJI, IAB, Uni Basel (Hrsg.): Chancen und Risiken aus 
der demografischen Entwicklung für die Berufsbildung in  
den Regionen. Reihe Berichte zur beruflichen Bildung.   
W. Bertelsmann Verlag, Bielefeld 2015, 244 Seiten,   
28,90 EUR, ISBN: 978-3-7639-1173-8 

­
­

­

­

­
­

­

­
­

­

Bezugsadressen 

Bundesinstitut für Berufsbildung 
Robert-Schuman-Platz 3, 53175 Bonn 
Fax: 0228 / 107-29 77, vertrieb@bibb.de, www.bibb.de 

W. Bertelsmann Verlag 
Postfach 100633, 33506 Bielefeld, 
Fax: 0521 / 911 01-19, service@wbv.de, www.wbv.de 

Publikationen des BIBB sind unter www.bibb.de recherchierbar und 
können dort direkt bestellt werden. 

http:www.bibb.de
http:www.bibb.de
http:www.bibb.de
http://www.bibb.de/datenreport2015
http://www.bibb.de/veroeffentlichungen/de/publication/show/id/7599
http://www.bibb.de/veroeffentlichungen/de/publication/show/id/7601
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KMK erhöht Attraktivität der 
Berufsschulen 

Mitglieder der KMK am 12.3. in Leipzig,  
Foto: Uli Koch/Leipziger Messe GmbH 

Die Kultusministerkonferenz hat die  
»Rahmenvereinbarung über die Be
rufsschulen« aktualisiert. Diese Verein
barung bildet die Basis für die Ausbil
dungs- und Prüfungsordnungen in den  
16 Ländern und dient der notwendigen  
Einheitlichkeit im Bildungswesen. 
Mit dem Beschluss leisten die Länder  
ihren Beitrag für eine zukunftssichere 
und attraktive Berufsschule. Durch Zu
satzqualifikationen an den Berufsschu
len sollen Auszubildende fit für den Ar
beitsmarkt gemacht werden; dazu zählt  
u.a. der ausbildungsbegleitende Erwerb  
der Fachhochschulreife. Diese Doppel
qualifizierung bietet attraktive Chancen  
für die berufliche Karriere. Aber auch 
für die Betriebe und Unternehmen vor 
Ort besteht mit der Zusatzqualifikation  
die Möglichkeit, regional spezifische  
Qualifizierungsbedarfe in Absprache  
mit der örtlichen Berufsschule in die  
Ausbildung zu integrieren. 
Um auf die Anforderungen einer globa
lisierten Arbeitswelt besser reagieren  
zu können, wurden die Möglichkeiten 
von Auslandsaufenthalten während der  
Ausbildung deutlich verbessert. Dazu  
zählen fremdsprachliche Unterrichts
angebote, die an die erworbenen Kennt
nisse der allgemeinbildenden Schule  
anknüpfen und berufsspezifisch er

­
­
­

­
­
­

­

­

­
­

­

weitert werden. Durch die Teilnahme  
an einer Prüfung können interessierte 
Auszubildende ein Zertifikat erwerben,  
das das erreichte Sprachniveau nach  
den Vorgaben des Gemeinsamen Euro
päischen Referenzrahmens für Sprache  
(GER) dokumentiert. 
www.kmk.org/fileadmin/veroeffent  
lichungen_beschluesse/2015/2015_  
03_12-RV-Berufsschule.pdf 

Kurzfilm »Zusammenarbeit« 
fördert Inklusion 
Der Westdeutsche Handwerkskam
mertag hat gemeinsam mit der HWK  
Düsseldorf und der IHK Bonn/Rhein-
Sieg im Rahmen des Projekts »Wissen
stransfer Inklusion« einen 13-minütigen  
Film produziert, der junge Menschen  
mit Behinderung im Arbeitsalltag be
gleitet und zeigt, wie sich Potenziale  
entdecken, fördern und wichtige Ta
lente erfolgreich integrieren lassen,  
wenn Chancengleichheit gegeben ist.  
Der Film »Zusammenarbeit« ist auf der  
Website des Westdeutschen Handwerks
kammertags unter www.handwerk-nrw. 
de aufrufbar oder kann direkt auf You
tube (http://youtu.be/eNPsoUHrWYk) 
angeschaut werden. 

DIHK-Empfehlungen zu den 
Chancen der Zuwanderung 
Im vergangenen Jahr kamen fast  
500.000 mehr Menschen nach Deutsch
land als fortzogen. Dennoch bietet das  
Thema Zuwanderung noch enormes Po
tenzial. Der Deutsche Industrie- und  
Handelskammertag (DIHK) hat jetzt  
zahlreiche Handlungsvorschläge für  
Verbesserungen der rechtlichen Rah
menbedingungen bei Auszubildenden,  
beruflich Qualifizierten und Hochqua
lifizierten formuliert. Vorschläge zur  
Erleichterung der Zuwanderung von  
Auszubildenden sind z.B. die Erstel
lung einer Engpassliste für Berufe, in  
denen Ausbildungsplätze nicht besetzt  
werden können, und grundsätzlicher  
Verzicht auf die Vorrangprüfung für  
diese Berufe, wenn ein konkretes Aus­

­

­

­

­

­

­

­

­

­

­

­

­

bildungsplatzangebot vorliegt, sowie  
die Verbesserung der Möglichkeiten für  
ausländische Studienaussteiger/-innen  
für den Beginn einer Ausbildung. 
www.dihk.de/presse/meldungen/  
2015-04-10-zuwanderung 

»Prototyping Transfer«:  
Mehr Chancen für Flüchtlinge 
Das Bundesbildungsministerium will  
die Anerkennung der beruflichen Qua
lifikationen von ausländischen Fach
kräften erleichtern. Das Anerkennungs
gesetz hat die Möglichkeit geschaffen, 
in allen Fällen, in denen Nachweise  
zur ausländischen Berufsqualifikati
on fehlen oder zum Beispiel aufgrund 
des Flüchtlingsstatus nicht beschafft  
werden können, durch Qualifikati
onsanalysen eine fachliche Einschät
zung der vorhandenen Kompetenzen  
zu bekommen. In der ersten Phase des  
Projekts »Prototyping Transfer« wurden  
Verfahrensstandards zur Qualifikations
analyse entwickelt und an einigen Beru
fen modellhaft erprobt (vgl. Ohme, A.:  
PROTOTYPING – ein Verbundprojekt  
zur Qualifikationsanalyse. In: BWP 41 
(2012) 5, S. 31–32 – URL: www.bibb. 
de/veroeffentlichungen/de/bwp/show/ 
id/6939). Diese sollen jetzt gemeinsam  
mit Handwerks- sowie Industrie- und  
Handelskammern bundesweit bekann
ter gemacht, praktisch eingeführt und 
weiterentwickelt werden. 
Mehr Informationen unter:  
www.anerkennung-in-deutschland. 
de/qualifikationsanalyse 

Deutscher Arbeitgeberpreis für 
Bildung 
Der Deutsche Arbeitgeberpreis für  
Bildung 2015 steht unter dem Motto:  
»Anforderungen des digitalen Zeital
ters – Konzepte für ein zukunftsfähiges  
Lernen«. Ausgezeichnet werden Bil
dungsinstitutionen, zur Verbesserung 
unseres Bildungssystems beitragen  
und Vorbildfunktion für andere Insti
tutionen haben können. Erfolgreiche  
Konzepte, die gezielt und nachhaltig  

­
­
­

­

­
­

­
­

­

­

­

­

www.anerkennung-in-deutschland
www.bibb
www.dihk.de/presse/meldungen
http://youtu.be/eNPsoUHrWYk
www.handwerk-nrw
www.kmk.org/fileadmin/veroeffent
http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschluesse/2015/2015_03_12-RV-Berufsschule.pdf
http://www.handwerk-nrw.de
http://www.dihk.de/presse/meldungen/2015-04-10-zuwanderung
http://www.bibb.de/veroeffentlichungen/de/bwp/show/id/6939
http://www.anerkennung-in-deutschland.de/qualifikationsanalyse
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das Interesse und die Kompetenzen für  
das Lernen mit und über digitale Tech
nik und Technologien fördern, können  
bis zum 31.7.2015 eingereicht werden.  
Die Auszeichnungen sind mit einem  
Preisgeld von je 10000 Euro verbunden  
und werden am 24.11.2015 in Berlin  
verliehen. 
www.arbeitgeber.de/www/arbeit  
geber.nsf/id/DE_Arbeitgeberpreis_ 
fuer_Bildung 

BIBB-Themenseite zu  
Industrie 4.0 
Die Qualifizierung von Fachkräften für  
Industrie 4.0 hat für deutsche Unter
nehmen höchste Priorität. Das BIBB  
beschäftigt sich daher im Jahr 2015  
verstärkt mit den Veränderungen der  
Qualifikationsanforderungen, die mit  
der Ausgestaltung sogenannter »Smart  
Factories« einhergehen. Es ist davon  
auszugehen, dass sich die Kompe
tenzprofile der Mitarbeiterinnen und  
Mitarbeiter in den Betrieben stark ver
ändern werden. Diese zu identifizieren  
und angemessen didaktisch und metho
disch für die Aus- und Weiterbildung  
aufzubereiten ist eine zentrale Aufgabe  
für die Berufsbildung. 
Zu klären ist beispielsweise, inwieweit  
der Bedarf an Überblicks- beziehungs
weise Vernetzungswissen zunehmen  
oder welche Bedeutung die Informa
tions- und Kommunikationstechnik für  
die Facharbeit haben wird. Auch geht 
es um die Verzahnung von hochschuli
scher und beruflicher Bildung wie auch  
eine Intensivierung des non-formalen 
und informellen Lernens. Dafür müssen  
entsprechende Modelle und Konzepte  
entwickelt und erprobt werden. 
Zum Thema Industrie 4.0 hat das BIBB  
eine eigene Themenseite in seinem On
line-Angebot eingerichtet, auf der regel
mäßig aktuelle Beiträge zu finden sind. 
www.bibb.de/de/26729.php 

­

­

­

­

­

­

­

­

­
­

Die Fachtagung »Berufsbildung für 
nachhaltige Entwicklung – Perspekti­
ven und Strategien 2015+« des BIBB 
und der DBU Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt am 17./18.März 2015 in Osna­
brück nahm das Weltaktionsprogramm 
»Bildung für nachhaltige Entwicklung« 
zum Anlass, um bildungspolitische 
Handlungsbedarfe für die Berufsbil­
dung zu konkretisieren. Rund 150 Teil­
nehmende gaben vielfältige Anregun­
gen, mit welchen Handlungsfeldern, 
Entwicklungslinien und strategischen 
Perspektiven Berufsbildung für nach­
haltige Entwicklung weitergestaltet 
werden soll. 

Fast 30 berufsbildende Konzepte – dar­
unter Modellversuche und Forschungs­
projekte des BIBB – aus der zweiten 
Hälfte der UN-Dekade »Bildung für 
nachhaltige Entwicklung« (2005–2014) 
wurden vorgestellt. Die Teilnehmenden 
diskutierten konkrete Entwicklungsli­
nien: Danach sollte Nachhaltigkeit in 
Ausbildungsordnungen und in der Wei­
terbildung sowie bei der Qualifizierung 
des Berufsbildungspersonals verstärkt 
werden. Zudem sollten Multiplikato­
ren-Netzwerke ausgeweitet und Ausbil­
dungsstätten als nachhaltige Lernorte 
weiterentwickelt werden. 
Link zur Online-Dokumentation: 
www.bibb.de/de/25101.php 

Berufsbildung ist der Schlüssel für Nachhaltigkeit 

Fo
to

: 
B

IB
B

, 
B

on
n

 

CEDEFOP Kurzbericht: 
EU-Mitgliedstaaten machen 
Fortschritte bei Berufsbildungs­
reformen 
Die Reform der Systeme der beruflichen 
Bildung im freiwilligen europäischen 
Rahmen für die Zusammenarbeit in 
der Berufsbildung, auch als Kopenha­
gen-Prozess bekannt, hat die Berufs­
bildung in Europa vorangebracht. Der 
Nutzen der Veränderungen ist jedoch 
noch nicht in vollem Umfang bei den 
Menschen und den Unternehmen an­
gekommen. Einem neuen Bericht des 

Cedefop zufolge sind die wichtigsten 
Veränderungen in der Berufsbildung, 
die die europäischen Länder seit 2010 
erreicht haben, System-Verbesserungen, 
vor allem gesetzliche oder politische Än­
derungen zur Anpassung vorhandener 
oder zur Einführung neuer Program­
me, Angebote und Qualifikationen. 
Ebenfalls weit oben auf der Agenda 
vieler Länder steht die Verbesserung 
der Qualität und der Attraktivität der 
Berufsbildung. 
www.cedefop.europa.eu/files/9096_ 
de.pdf 

www.cedefop.europa.eu/files/9096
www.bibb.de/de/25101.php
www.bibb.de/de/26729.php
www.arbeitgeber.de/www/arbeit
http://www.arbeitgeber.de/www/arbeitgeber.nsf/id/DE_Arbeitgeberpreis_fuer_Bildung
http://www.cedefop.europa.eu/files/9096_de.pdf
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Studie zur Ausbildungszufriedenh

Die Fachhochschule Köln führt derzeit  
eine Studie zur Ausbildungszufrieden
heit durch. Die Befragung richtet sich an  
Auszubildende, die eine duale Berufs-
ausbildung absolvieren. Diese werden  
anonym nach den Bedingungen der be-
trieblichen Berufsausbildung und nach  

eit 

der Zufriedenheit mit der Berufsschu
le befragt. Link zur Teilnahme an der  
Befragung: https://de.surveymonkey. 
com/r/Azubis 
Bei Rückfragen zur Studie: Prof. Dr.  
Ernst, christian.ernst@fh-koeln.de 

­
­

»Suche Azubi, biete Zukunft« 
Wie finden Betriebe und Jugendliche 
zusammen – angesichts der Heraus­
forderungen auf dem Ausbildungs­
und Arbeitsmarkt? Und was macht 
ein Unternehmen zum attraktiven 
Ausbildungsbetrieb? Mit diesen Fra­
gen beschäftigt sich das multimediale 
JOBSTARTER-Magazin »Suche Azubi, 
biete Zukunft«. Insbesondere kleine 
und mittlere Betriebe finden in den Vi­
deo- und Textbeiträgen sowohl Hinter­
grundinformationen als auch konkrete 
Lösungswege, Strategien und Ideen für 
die Akquise von Auszubildenden. 
www.jobstarter.de/suche-azubi­
biete-zukunft 

Masterstudiengang 
»Weiterbildung & Personal­
entwicklung« für Berufsprak­
tiker/-innen 
An der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena ist es möglich, den dreisemestrigen 
berufsbegleitenden Masterstudiengang 
»Weiterbildung & Personalentwicklung« 
auch ohne ein vorheriges Bachelorstu­
dium zu absolvieren. Mit der Änderung 
der Studienordnung wird der Weg für 
Studieninteressierte geebnet, die bisher 
keinen akademischen Hintergrund ha­
ben. Wer sich ohne Studienabschluss 
für den Masterstudiengang bewerben 
will, benötigt eine Berufsausbildung 
und eine mindestens dreijährige haupt­
berufliche Berufserfahrung in einem 
einschlägigen Tätigkeitsbereich. Au­
ßerdem müssen die Bewerber eine 
60-minütige Eignungsprüfung er­
folgreich absolvieren. Der berufsbe­
gleitende Studiengang richtet sich an 
alle Fachkräfte, sowohl mit als auch 
ohne ersten berufsqualifizierenden 
Hochschulabschluss, die im Bereich 
der Erwachsenen- und Weiterbildung 
beschäftigt sind und über den Master­
abschluss professionelle Kompetenzen 
im Bereich Weiterbildung und Perso­
nalentwicklung erwerben möchten oder 
einen Karriereaufstieg anstreben. 
Weitere Informationen unter: 
www.master-erwachsenenbildung.de 

http:www.master-erwachsenenbildung.de
www.jobstarter.de/suche-azubi
mailto:christian.ernst@fh-koeln.de
https://de.surveymonkey
https://de.surveymonkey.com/r/Azubis
http://www.jobstarter.de/suche-azubi-biete-zukunft
http://www.master-erwachsenenbildung.de
mailto:elsner@bibb.de
mailto:zinke@bibb.de
mailto:hackel@bibb.de
mailto:bylinski@bibb.de
mailto:reymers@bibb.de
mailto:fogolin@bibb.de
mailto:krekel@bibb.de
mailto:bretschneider@bibb.de
mailto:milolaza@bibb.de
mailto:kirbach@bibb.de
mailto:hemkes@bibb.de
mailto:puhlmann@bibb.de
mailto:padur@bibb.de
http://www.bibb.de/dapro
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@usBILDUNGSZeit
1.–3. September 2015 in Hamburg
An der Helmut-Schmidt-Universität/
Universität der Bundeswehr (HSU) 
findet der 2. (Aus)Bildungskongress 
der Bundeswehr statt. Er vereint mit 
der TagungsZeit als wissenschaftliche 
sowie praxisorientierte Tagung und der 
Fachmesse MesseZeit zwei Veranstal-
tungen unter einem Dach. Die @usBIL-
DUNGSzeit ist eine Weiterentwicklung 
des seit 2004 jährlich an der HSU durch-
geführten Fernausbildungskongresses 
der Bundeswehr.
www.fernausbildungskongress.org

Die Branchen der beruflichen 
Bildung
7.–9. September 2015 in Zürich
Die Jahrestagung der Sektion Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogik der 
Deutschen Gesellschaft für Erzie-
hungswissenschaft (DGfE) widmet 
sich den Lehr- und Lernprozessen in 
unterschiedlichen Branchen, etwa im 
Gesundheitssektor, in der Industrie, im 
Bankwesen, im Handwerk und allge-
mein im Dienstleistungsbereich. Aus-
richter ist das Institut für Erziehungs-
wissenschaft der Universität Zürich, 
Lehrstühle Prof. Dr. Philipp Gonon und 
Prof. Dr. Franz Eberle.
www.ife.uzh.ch/bwp2015

Erziehungswissenschaftliche 
Perspektiven der Empirischen 
Bildungsforschung –  
50 Jahre AEPF
21.–23. September 2015  
in Göttingen
Die Tagung der DGfE-Sektion »Empi-
rische Bildungsforschung« ist zugleich 
die 80. Tagung der Arbeitsgruppe für 
Empirische Pädagogische Forschung 
(AEPF), die in diesem Jahr zudem ihr 
50-jähriges Bestehen feiert.
www.aepf2015.de 

16. Christiani Ausbildertag 2015
24.–25. September in Singen
Rund 250 Ausbilder/-innen aus ganz 
Deutschland sowie internationale Part-
ner der beruflichen Bildung tauschen 
sich in diesem Jahr unter dem Motto 
»Technische Berufsausbildung – si-
cher(t) die Zukunft« über die neuesten 
Entwicklungen in ihren Branchen und 
Berufen aus. Im Dialog mit Referentin-
nen und Referenten aus Bildung, Wirt-
schaft und Politik sowie in zahlreichen 
Foren aus der betrieblichen Praxis ent-
wickeln die Teilnehmenden Konzepte 
und Ansätze für eigene Ausbildungs-
vorhaben. Eine begleitende Fachaus-
stellung zeigt aktuelle Lehrsysteme, 
didaktische Unterlagen und Modelle 
und Projekte für einen Einsatz von der 
Grund- bis zur Hochschule.
www.christiani-ausbildertag.de 

Differente Lernkulturen –  
regional, national, transnational
29. September – 1. Oktober 2015 
in Hannover
Jahrestagung der Sektion Erwachse-
nenbildung der DGfE, Ausrichter der 
Tagung ist die Abteilung Erwachsenen-
bildung des IFBE der Leibniz Universität 
Hannover.
www.ifbe.uni-hannover.de/10939.html 

FührungskräfteKongress  
Beruflicher Schulen 2015
1.–2. Oktober 2015 in Berlin
Unter dem Motto »Schule effektiv füh-
ren« tagen Führungskräfte beruflicher 
Schulen zusammen mit Bildungsexper-
ten, Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern, um aktuelle Schulleitungs-
fragen zu diskutieren, neue Konzepte 
kennenzulernen, Erfahrungen auszu-
tauschen, Lösungsansätze mitzuneh-
men und nicht zuletzt um einen Über-
blick über aktuelles Praxiswissen zum 
effektiven Führen beruflicher Schulen 
zu gewinnen.
www.bbs-führungskräfte.de 

Vorschau auf die nächsten  
Ausgaben

4/2015 – Berufsbildungs- 
personal
Gut qualifiziertes Bildungspersonal 
trägt wesentlich zu einer hochwerti-
gen Berufsbildung bei. Angesichts einer 
sich wandelnden Bildungslandschaft 
verändern sich jedoch die Anforderun-
gen an Aus- und Weiterbildner/-innen 
und Lehrkräfte. Um die damit verbun-
denen Herausforderungen zu meistern, 
sind Initiativen jenseits gesetzlicher 
Mindeststandards und einschlägiger 
Fortbildungen erforderlich, die das 
Berufsbildungspersonal auf diesem 
Weg unterstützen. Konzepte zur Qua-
lifizierung im In- und Ausland stehen 
im Mittelpunkt dieser Ausgabe.
Erscheint August 2015

5/2015 – 25 Jahre  
Deutsche Einheit
Erscheint Oktober 2015

6/2015 – Lernen für die  
digitale Wirtschaft
Erscheint Dezember 2015

Das BWP-Abonnement umfasst die 
kostenfreie Nutzung des gesamten 
BWP-Online-Archivs, das alle Ausga-
ben und Beiträge seit 2000 im zitier- 
fähigen Format enthält.
www.bwp-zeitschrift.de
Nutzen Sie die umfassenden Recher-
chemöglichkeiten!

http:www.bwp-zeitschrift.de
http:www.bbs-f�hrungskr�fte.de
www.ifbe.uni-hannover.de/10939.html
http:www.christiani-ausbildertag.de
http:www.aepf2015.de
www.ife.uzh.ch/bwp2015
http:www.fernausbildungskongress.org
http://www.ifbe.uni-hannover.de/10939.html
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